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Jnhalt
der hierin enthaltenen Sachen.

8
orbericht. Site 1 bis 22

Erſte Abtheilung.

Die Menſchen konnen aus der natur—

lichen Erkenntniß, keinen klaren und
deutlichen Begriff von dem wahren
Weſen Gottes erlangen. S.az bis 29

x Zweite



Junhalt.

Zweite Abtheilung.

Die naturliche Erkenntniß Gottes iſt, in

Betrachtung des ſundigen Menſchens

wohl, nicht hinreichend. Seite 29 bis 33

Dritte Abtheilung.

Ob eine ſolche gotliche Offenbarung
moglich; und daß ſolche aufzuſuchen

hochſt nothig ſeh. Seite 3437

 VWVWierte Abtheilung.
Die Merkmale, woran man eine rich

tige Offenbarung erkennen kann.

e Seite 37244

Funfte Abtheilung.

Die Schriften des Alten und Neuen
Teſtaments, ſind von. dieſen Jnhalt,

und haben alſo das Merkmal einer

gotlichen Offenbarung an ſich.

—AII Seite 44249
Scchste



Jnhatt.
Sechste Abtheilung.

Daß die Propheten, Evangeliſten, und
Apoſtel die Wahrheit geſchrieben ha

ben. Seite 5o bis 55

Siebente Abtheilung.

Die Glaubwurdigkeit erſcheinet
aus den

Charakter diuer Manner, welche die

Gſſchichte alffgezeichnet haben. z66t
dAchte Abtheilung.

Die Gotlichkeit der heiligen Schrift
wird erkannt aus den Weiſſagungen
und Wunderwerken. 61274

Reunte Abtheilung.

Alle die in der Offenbarung enthaltenen
Lehren, kommen mit der aufgeklarten
Vernunft uberein.

17595294

X 2 Zehen



Jnhalt.
Zehende Abtheilung.

Ein uberzeugender Beweis von der

Gotlichkeit der Schrift, iſt ihre in
nere Kraft die Menſchen zu bekehren,

und zu heiligen. Seite 94299

Eilfte Abtheilung.
Alſo iſt dies Buch wahrhaftig die got

liche Offenbarung. 99e 10

Zwolfte Abtheilung.
Schlußſatz, zu einer Aufmunterung fur

alle Chriſten, dieſes Buch nie von ih—

ren Augen kommen zu laſſen. 106 116



Vorerinnerung.

Geneigter Leſer!

T.ndlich ſind die hochſtbetrubten Tage

angelanget, von welchen der Apoſtel

Wiſſet, daß in den letzten Tagen kom—
FJeſu Chriſti im vorans geſaget hat:

men werden Spotter, die nach ihren
eigenen Luſten wandeln, und ſagen:

Wo iſt die Verheiſſung ſeiner Zukunft?
Denn, nachdem die Vater entſchlafen

ſind, bleibet es alles, wie es vom Anfang

der Kreatur geweſen iſt, 2 Pet. 3,3. 4.

A2 Sol—



Solcher Unglaublgen und Freigeiſter giebt
es anietzo, leider! unter den Chriſten, welche

die geoffenbarte Religion und Tugend offent
lich verlaſtern, und eben dadurch ſelbiger ei—

nen Schandflecken beizubringen ſuchen. Sie
ſind auf kein Buch mehr erzurnet, als über

die Bibel. Sie dichten keinem Buche mehr
Unwahrheiten an, als eben derſelben; und
haben doch ſolche entweder gar nicht, oder
ohne alle Aufmerkſamkeit und genaue Unter
ſuchung geleſen.

Verdienet denn aber ein ſolches Buch,
nicht allerdings eine ſcharſe Aufmerkſamkeit,
welches uns lehret: Es iſt ein Gott, es

iſt eine Vorſehung, es iſt ein zukunftiges
Leben nach dem Tode? Die Menſchen kon
nen ia ſonſten, zumal bey unſeren Zeiten,
nicht genung Bucher zu leſen bekommen,

warum lieſet man nicht dies Buch, welches

ſolche wichtige Wahrheiten entdeckt. Man
hat ia ſonſten Zeit genug ubrig, andere nichts—

wurdige Dinge zu
lefen, und mit kritiſchenUnter—

ſuchungen, Beurtheilungen und Erklarungen
hinzubringen; ia die dunkelſten Nachrichten zu
durchgrubeln,damit man eineGeſchichte der ent
legenſten Volker wiſſen mochte; warum giebt

man ſich nicht dieMuhe,auch ein ſolches Buch zu
unterſuchen, welches uns das einzige Nothwen
dige vonGotteswegen lehren kann? welches uns

uber
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uberzeuget, daß die Welt, welche ſich in ihrer
erhabenen Pracht und Schonheit unſern Au—

gen darſtellt, bloß zufallig, und nicht noth—
wendig ſey, und aus eben dieſem Grunde ein
anderes von ihr unterſchiedenes, vorherge—
hendes und ewiges Weſen da ſeyn muſſe.
Ein Weſen das Freiheit gehabt, und nach
dieſer vollkommenen Freiheit ſich erwehlet
habe, dieſe, und keine andere Welt hervorzu
bringen. Eine Welt, welche nach ihrer Ein
richtung und Uebereinſtimmung der einzelnen
Theile mit dem Ganzen zeiget, daß ſie es
keinem bloſſen Zufall zu danken habe, daß
ſie iſt. Denn es zeigen ſich in derſelben
die klareſten Merkmale einer unendlichen
Macht, Weisheit und Gute. Dieſe Wahr
heit iſt indas Gewiſſen der Menſchen, mit
einer unwiderſtehlichen Kraft eingepraget; kei
ner kann es laugnen,daß dieStinune der Natur
eben ſo ſtark, wie die Schrift, ihm zurufet:
Es iſt ein Gott, den mußt du vereh
ren; von ihm mußt du deine ganze
Abhangigkeit erkennen; ihm mußt du
vertrauen, ihn furchten, lieben, ihm ge
horchen, und deſſen Wolgefallen zu er
halten ſuchen.

Az Die
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Dieſes Buch zeiget uns ferner, daß
eine gottliche Vorſehung ſey, welche alles re
giret und erhalt. Dieſes kommet auch mit
der Vernunft uberein; denn ich frage hier
einem ieden meiner Leſer: ob es nicht wider
ſprechend ware zu ſagen, daß ein Allmachti
ges, Allweiſes, und Allergutigſtes Weſen
dieſe Welt hervorgebracht habe, ohne dieſelbe
auch zu erhalten, und zu regiren? Sind
nicht alle und iede Geſchopfe zu einem ae
wiſſen Eudzwecke beſtimmt? Sind ſie nicht

mit allen dazu gehorigen Eigenſchaften wirk—

lich verſehen, was zur Erhaltung deſſelben
Endzwecks erfordert wird? Muſſen alſo
auch nicht alle dieſe beſondere Endzwecke zur
Veforderung eines einigen allgemeinen zu—

ſammen das Jhrige beitragen? Dieſe Vor
ſehung zeiget ſich auch durch theils allge—

meine, theils beſondere Begebenheiten in der
Welt, welche man nach einer genauen Un
terſuchung,aus keiner andern Quelle, als
aus einer gottlichen Vorſehung uber die
Menſchen herleiten kann. Wir finden, wenn

wir uns recht betrachten, dieſe Vorſehung
Gottes an uns ſelbſt, in verſchiedenem Alter,
und abwechſelnden Stufen unſers Lebens;
keiner kann es laugnen. Dieſes Buch zeiget
uns aber dasienige klarer, was uns ſchon

die Vernunft begreiflich macht, und glauben

lehrt. Die—
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Dieſe auch in der bloſſen Vernunft ge—

arundete Vorſehung Gottes, fuhret uns zu
dem dritten Satz, welcher in dieſen Vuch
enthalten iſtt. Nehmlich daß ein zu
kunftiges Leben ſeh. Deunes iſt eine
ausgemachte Wahrheit, daß dieſe Vorſe—
hung, alle Geſchopfe, zu ihrem beſtimmten
Endzweck hinlenkt; folglich iſt esauch wahr
ſcheinlich, daß der Menſch zn cinem ganz an
dern, beſſern und vollkommunern Zuſtande,

algs der gegenwortige iſt, geſchaffen ſey. Denn
aus allen denienigen Eigenſchaften, Fahigkei—
ten und Vollkommenheiten, mit welchen ervon
ſeinem Schopfer begabet iſt, kann man un
moalich anders ſchlieſſen, als daß ſein gegen
wartiges Leben nur eine bloſſe nothwendige
Zubereitung zu einem weit vollkommneren,

und ſurtrefflicheren Leben ſey, in welchem

alle ſeine Fahigkeiten, welche er nur hier zu
empfinden angefangen hat, zu ihrer wahren
Beſtimmung werden erhohet werden. Be
trachten wir ferner das Weſen der Seele,
welche denkt, und will; ſo konnen wir un
moglich ſchlieſſen, daß ſie korperlich ſeye,
und mit dem Leibe zugleich vergehe. Daher
bleibet uns die groſſeſte Wahrſcheinlichkeit
ubrig, daß Gott die menſchliche Seele auch
nach dem Tode, durch ſeine Allmacht, Weis
heit, und Gute erhalten werde.

A4 Leh



Lehret uns nun dieſes ſchon die Ver—
nunft, o wie nothig iſt esuns ein Buch zu
leſen, welches dieſen Satz auſſer allen Zwei
fel ſetzt, und zur vollkommenſten Gewißheit
brinat. Ein Buch, welches ſich ſeines gott—
lichen Urſprungs gewiß ruhmen kann; allen
Zweiflern, Laſtern, und Verachtern deſſelben
zum Troßß. Ein Buch, welches alle Kenn
zeichen der Gottlichkeit bey ſich fuhret, wie
ich ſolches mit mehreren Grunden beweiſen
werde. Nun laſſe ich einen ieden unpartheyi
ſchen und vernunftigen Menſchen urtheilen,
ob nicht die Natur einer ſo wichtigen Sache,
und alle Billigkeit erfordere, ein ſolches Buch
mit genauer Aufmerkſamkeit, Prufung, und
Unterſuchung zu leſen? Gewißlich! er
wurde durch ein aufmerkſames Leſen, und
aufrichtige Beurtheilung dieſes Buchs, ſolche
Kennzeichen finden, welche den gottlichen Ur—
ſprung deſſelben anzeigeten.

Daher frage ich einen ieden mei—

ner Leſer, er ſey wer er wolle, ob man
ein ſolches Buch, welches man entweder
gar niemals geleſen, oder nur obenhin
zum Spott und Gelachter hineingeſehen hat,
ſo ganz auf einmal verwerfen, und mit
frechen Gemuthe einen aufrichtigen und un
partheyiſchen Richter abgeben konne? Von

einem
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einem ſolchen Buche welches in ſeiner
Sache nichts durch Bitte erſt abzuwenden
ſucht, oder nothig hat; welches ſich um
ſeine Aufſnahme unter den Menſchen wenig
bckummert; weil es weiß, daß die Wahr
heit, die es lehret, auf Erden fremde ſey,
daher auch unter dieſen Fremden leicht—

lich Feinde antrift; aber doch von einem
ieden, wer er auch immer ſey, mit Recht
verlangt, daß es nicht von ihm ungehort
verdammet, oder, da er es nicht leſen, oder
horen will, verworfen werde; weil er es,
wenn er daſſelbe nur wurde geleſen und
gehoret haben, weder verachten noch ver
dammen konnte. Wurde es uns wol in
weltlichen Sachen billig und vernunftig vor—
kommen, wenn uns ein altes Dokument in
die Hande gegeben wurde, welches nichts
verdachtiges, ſondern alle Kennzeichen der
Wahrheit bey ſich fuhrte welches

Asz noch

v) Tertullian Schutzrede fur die Chriſten. Cap. 1.

ex) Blaſ. Pascal. Gedanken uber die Religion.
C.28. Nom. 25. Ein Menſch, der da Beweitthumer der chriſtlichen Religion entde
cket, iſt wie ein Erbe, der die Titel und
Rechte ſeiner Hauſes findet. Wird er wol
ſagen, daß ſie falſch ſind? und wird er wol
verabſaumen, ſie zu unterſuchen.
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noch darzu unſerer Familie groſſe Ehren—
titel und Guter zueignete, davon wir bis—
her nichts gewuſt hatten, uns dabey alſo
aufzuſuhren, daß wir dieſelbe ungeleſen, un
geprufet, mit einer kaltſinnigen Verachtung
wegwurfen, mit Fuſſen traten, und als eine
Betrugerey auslachten? Oder, wenn ein an
derer dieſes vornahme und alſo handelte,
wurden wir wol glauben, daß er bey ge—

ſunder Vernunft ſey? Rein, gewiß nicht!

Aber beh Unterſuchung der Religion
gefallt man ſich ſelbſt, man wendet vor:
man muſſe alberne Leichtglaubigkeit zu ver—

meiden ſuchen. Allein, was enthalt denn
die in der Schrift enthaltene Offenbarung
Albernes, oder Leichtglaubiges? Behauptet
ſie nicht theils aus der Natur der menſch
lichen Vernunft, theils aus den allgemeinen
Meinungen von Gott und der Tugend, ſo
von je her in der heidniſchen Welt geherrſcht;
daß dieſe Offenbarung hochſtnothwendig

ge
weſen ſehe, wenn die Menſchen zu einer
dentlichern, gewiſſern, und vollſtandigern
Erkenntnißz von dem allerhochſten Weſen,
nnd ihrer. eigenen VBeſtimmung gelangen
ſollen, als auch die allerbeſten Philoſophen

unter den Heiden davon gehabt haben? Die—
ſe Offenbarung beweiſet aus der Natur

Got



Gottes, als auch aus der Natnr der Men—
ſchen nicht allein, daß. eine ſolche in der

Schrift verfaſte Offenbarung moalich, ſon—

dern auch aus Gottes Weisheit, Gute, und
Liebe zu hoffen ſeye. Sie ſeßet hiernachſt
gewiſſe Kennzeichen einer ſolcien gottlichen
Offenbarung entgegen, welche die Wernunft
als gotlich erkennen und annehmen ſoll.
So zeigen uns die Schriften alten und neuen
Teſtaments, daß eine aottliche Offenbarung
ſey, weil ſie alle nur mogliche Kennzeichen
derſelben an ſich haben. Denn ſie ſind den
Bedurfniſſen der Menſchen vollkommen ge
maß; ſie kommen mit der geſunden, Ver—
nunft, und dem naturlichen Gewiſſen, vollig
uberein. Gie fuhren zu einer weit klarern,
und vollkomnern Erkenntniß des gottli—
chen Weſens, und der, demſelben zukommen

den ſchuldigen Verehrung, als die bloſſe

Vernunft und Philoſophie jemals hat leh—

ren konnen. GSie offenbaren uns zu unſern
eignen Wohl hochſtnothige Sachen, welche

der Vernunft auch nur zu muthinaſſen, ge—

ſchweige zu entdecken, unmoglich war.

Jſt nun dieſes was Albernes, oder
Leichtglaubiges, wenn wir einer ſolchen

Stimme der Offenbarung Gehor geben,
welche uns unſer Wohl erkennen heißt?

Jſt
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Jſt es ein Jrthum, wenn wir Gott naher
kennen lernen? und wenn uns die Geheim—
niſſe der Religion entwickelt werden, ſo iſt
es ein Vergnugen, zu irren. Aber nein!?
die Stimme der Religion iſt zu gottlich, als
daß ſie die Stimme des Jrrthums ſeyn ſollte.
Die Vernunft ruft uns zu, daß wir den All—
muchtigen, durch den wir ſind, uber alles verehren ſollen. Hierinnen beſtehet unſere
Pflicht und unſer Gluck. Fragen wir die
geoffenbahrte Religion; ſo beſtatiget ſie die—
ſen Ausſpruch, und verwandelt das noch
ſchwache Licht der Vernunft, in einen hellen

Mittaa. Sie laßt ſo viel Strahlen von
der Maieſtat des Unendlichen hervorbrechen,
als die bloden Augen der Menſchen vertra
gen konnen. Hier erblicken wir, wer Gottiſt, und was wir ſind. Er iſt Liebe, Er—
barmen, Großmuth, Ordnung, Heiligkeit,
Gerechtiakeit, Weisheit, Macht, ia, er iſt
alles. Und was iſt der Menſch? Ein
Werk ſeiner Hande, das ſich bemuhen ſoll,
ſo viel von dieſen heiligen Eigenſchaften an
zunehmen, als es fahig iſt, und eben dadurch
als ein Geſchopf glucklich

zu werden. Jn
dieſem Spiegel der Gottheit durfen wir
Sterbliche nur ſchauen, ſo werden wir darin
gewiß ſo viel erblicken, als was uns nothig

iſt.



iſt. Man zeige mir hieriunen was Alber—

ues oder Leichtglaubiges?

Aber, dieſe Religion lehret uns auch
einen gottlichen Erloſer kennen,der ein Menſch
war, der die Schwachheiten und die Bedurf—
niſſe der Natur eben ſo fuhlete wie wir, der
eben wie wir, von den Verſuchungen zum
Voſen, doch ohne Sunde, beunruhiget wurde;
der als ein anderer Sterblicher umhergieng
und wohl that; und doch nicht ſo viel hatte,
wo er ſein Haupt hinlegen konnte; Wel—
chen zu verfolgen ſich die Machtigen und Ge
ringen vereinigten; Der endlich unter den
Geiſſeln ſeiner boshaften Geſchopfe, und doch

zugleich ſeiner Bruder, die Schmach der Tu—
gend fuhlete, den man mit dem Hauche la—

Ferte, den er ſelbſt indem Munde der La—

nerer erhielt; Der ein Spiel der Barba—

ren, und zuletzt, nach ſeiner Strafe zu urthei—
len, ein unglückſeliger Miſſethater war, der
ſogar das Gluck der großten Boſewichter
nicht genoß, das Gluck unter ſeiner Marter
bedauert zu werden; Der ſelbſt am Kreuze
ausrief: Mein Gott! Mein Gott, warum
haſt du mich verlaſſen? Hier erſtaunen wir
uber alle dieſe Gegenſtande, hier fangt die
Vernunft an zu zweifeln, ob er von Gott ge—

ſandt war. Sehen wir aber auf die Un—

ſchuld
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ſchuld ſeines Lebens, auf die Vortreff lichkeit

ſeiner Lehre, auf die gotliche Standhaftig
keit zuruck, mit der er alle dieſe Schmach

und Leiden ertragen hat, auf die Großmuth

gegen ſeine Peiniger, auf ſeine Furbitte fur
dieſelben. Sehen wir da nichts mehr, als
einen elenden Sterblichen? Sehen wir auf
die Wunder, mit welchen er in ſeinem Leben,

in ſeinem Tode, ia nach dem Tode ſeine
Lehre, und unſern Glauben befeſtigte; ſehen

wir da nichts Gottliches? Aber, warum
verliehret die Sonne ihren Schein? War
um

erzittert die Erde? Warum gehen die

Todten aus ihren Grabern hervor? Jſt der
Heiland immer nichts mehr als ein Menſch,
wenn er am dritten Tage aus dem Grabe
hervor gehet gen Himmel fuhrt und den

heiligen Geiſt ſendet Jch geſtehe es, etn

iſt ein Geheimniß, und uber meine Vernunft,
aber doch nicht wider dieſelbe; ich kann es
nicht begreifen; aber daß es Wahrheit iſt,
das glaube ich, und kann es gewiß glauben,

weil es ſelbſt die Feinde Jeſu nicht laugnen.

Dieſe Offenbarung lehret mich noch

andere Dinge, die ſchlechterdings nicht von
einem blos menſchlichen Verſtande haben her
kommen konnen, ſondern nothwendig ihren

Urſprung von Gott haben muſſen Es
ſind



ſind verſchiedene Prophezeihungen, theils von
dem Zuſtande der Welt, theils von gewiſſen
beſondern Vegebenheiten, davon viele erſt

 nach einigen hunderten und mehr Jahren,
nach allen ihren Umſtanden eingetroffen find.
Das iudiſche Volk iſt nech bis auf dieſe
Stunde ein ganz augenſcheinliches Beiſpiel:
ihre Gefangenſchaft; die Zerſtohrung der
Stadt und Tempels; ihre Zerſtreuung un
ter alle Volker; ihre Verachtung;z dieſes
alles lehret mich, die Gottlichkeit derſelben
zu glauben. Ferner lehret ſie mich durch
Wunder glauben, als dieſes eines iſt, daß
durch eine Handvoll elender, und verachteter
Menſchen, denen von allen Orten und En—
den widerſprochen ward, die Lehre von dem
gekreutzigten Erloſer iſt ausgebreitet worden,

eine ſolche Lehre, welche den naturlichen Nei—

gungen wegen ihrer Reinigkeit, die ſie fordert,
die den Vorurthellen der Heiden und Juden,
dem eingeführten Gotzendienſte, der Weisheit
der Klugen, und deni Stolze der Natur ſo
ſehr zuwider war; die ohne Beredſamkeit
oder Gewalt; ohne irdiſche Vortheile, unter
der Erwartung der Schmach, Verfolqung
und des Todes, ſich dennoch ſo viel tauſend
Bekenner erwarb. Sind dieſes nicht alles
Beweiſe genug fur die Gotlichkeit der Re—
ligion, und fur das Geheimniß einer Erlo—

ſung?



ſung? Meines Erachtens mehr als zu viel!
Hieraus werden uns die deutlichſten Proben

von der Leichtſinnigkeit ſolcher Menſchen,
welche die Schrift mit Verachtung verwer
fen, in die Augen fallen.

Es wollte demnach Gott, daß dieieni
gen, welche bisher widrig gegen die in der
Schrift enthaltenen gotlichen Offenbarun
gen geſinnet geweſen ſind, ſich doch endlich

einmal von der Gotlichkeit derſelben uber—

zeugen lieſſen, und dieſes Recht der heiligen

Echriſt nicht verſagten, welches ſie den echten

Schriften bes Hippokrates, Plato, Ariſtote
les, Varro, Cicero, und andern wiederfah

ren laſſen Von dieſen wiſſen ſie auch

nichts mehr, daß ſie iener Schriftſteller Ar—

beiten ſind, als weil ſie das Zeugniß einer
langen Reihe nacheinander aufgekommener

Menſchen, von den Zeiten der Verfaſſer, bis
auf dieſen Tag fur ſich haben, und durch
ſolche den Nachkommen ſind angeprieſen

worden. Wer nun alſo dieſes laugnen woll—

te, der wurde auslachens werth ſeyn. Wur
den wir denn nicht bey der Erklarung der

Schrif

Auguſtinus im 23. B. wider Fauſtum, den
Manichaer Cap. 6. Tom. 8. der Werke p. 3z3i.

A. in ſeinen Bekenntniſſen L. a8. C. 2.



Schriften dieſer Leute es fur hochſt unbillig
achten wenn iemand ihre Meinuna nicht

von rechtſchaffenen Auslegern, ſondern von
den Feinden der Verfaſſer ſich erklaren lieſſe,

und gedachte Schriften um der Einwurfe wil—

len, welche dieſe denſelben feindſeliger Weiſe
entgegen geſetzt haben, verlachen und verwer—
fen wollte? Aber eben alſo gehet man mit
der heiligen Schrift um: Und welcher ver
nunftiger Mann kann dieſes recht ſprechen

wenn Leſer, oder Zuhorer, wenn ſie etwas
noch nicht verſtehen, was von Geheimniſſen
in der Schrift enthalten iſt, gleich dieſerwe
gen die Schrift verwerfen, oder ihr etwas un
gegrundetes andichten wollen? Die Schuld
des Nichtverſtehens liegt ia nicht in der
Schrift, ſondern in ihrer eigenen Tragheit

Sokrates urtheilete von den Buchern des
Heraklitus, welcher ſich mit Fleißz der Dun—

kelheit befließ, alſo un): Was ich ver
v

i24
ſtanden

ey Auguſt. de utilitate credendi C. G. T. 8.

P. 39. Fuu.
Auguſt. im z2.B. wider Fauſtum. C. 16.

P. 325. B. und von der Nußhbarkeit des
Glanbens C.7. p. an.

Diogenes Laertius in den
Lebensbeſchrei

bungen der Weltweiſen J.
2. im Leben So—

kralis p. m. g7.
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ſtanden habe, das iſt vortreff
lich,

da—

her meine ich, daß das andere auch ſo

ſeyn werde, was ich nicht verſtanden habe.

Und eben auf dieſe Weiſe iſt von der heiligen
Schrift zu urtheilen; zumal da ſie nur in

gar wenig Stellen dunkel, in dem ubrigen
aber allenthalben mit Deutlichkeit, Weisheit,
und Wahrheit ſtrahlet.

So unwurbig nun manchen Menſchen
bisher die einfaltige Schreibart der hei—

ligen Schrift vorgekommen iſt, daß er die
prachtige Schreibart eines Cicero derſelben
vorgezogen hat; ſo klar wird er nunmehr
einſehen, wenn er die Sache genauer erwe—

get, daß eben dieſe Einfalt in dieſen Vuchern
was Gottliches iſt. Wie die Kunſtverſtan
digen an den Gemalden des Apelles dieſes
bewundern daß ſie ſo viel Einfalt, als
Kunſt, an ſich haben, ſo wird er ietzo *nuny

dieſe Weiſe zu reden, erkennen, und bewun
dern muſſen, bey welcher er einen ganz leich

ten

Augutt. in ſeinem Bekanntniß im 3. V. C. J.

*s) Plinius Naturgeſchichte L. 25. C. 1o.

ar) Auguſt. Epiſt. 137. anVolunanum n. 18.

T. 2. p. 1o. ſ. 311.A.
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ten Zugang findet, ob er gleich in alle ihre
Tiefen unmoglich eindringen kann. Er wird
eine Art zu ſchreiben darin erkennen, wo das,
was offenbar und klar geredet iſt, eben die
Beſchaffenheit hat, als ware es von einem

vertrauten Freunde geſprochen, der ohne
Pracht allen an das Herz reden wollte; da—

hingegen das Dunkle allein darum ſo aus—

gedruckt iſt, damit das Klare, und Offenbare
nicht etwann aus Ekel verachtlich, ſondern
daß von einerley Sache, wenn ſie aus dunklen
Oertern von neuen herausgebracht worden
die Erkenntniß gleichſam neu werden moge.
Und ie mehr wir dieſes alles erkennen, deſto
mehr werden wir dieſe Schreibart als Gott
wahrhaftig gemaß und anſtandig, bewun
dern muſſen. Denn ie weiter die heilige
Schrift von aller menſchlichen Weisheit ent
fernet iſt: deſto gewiſſer werden wir ihre ei—

genthumliche Beweiſung n) des Geiſtes und
B 2 der

Ebenderſelde uber den 138.Pſ. n. zu. T. 4.
p. 1158. R.

en) Tatianus wider die Griechen p. 165. Jch
habe dieſen Schriften, ſpricht er, geglaubet,

errſtlich wegen ihrer Entfernung von aller

Echwulſtigkeit inWorten, hernach wegen

des
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der Kraft empfinden, und verehren; da ſie
das Gemuth ruhret, beweget, und ganz ver
andert. Wir werden gewahr werden
hier rede ein Konig, und nicht ein Unterthan,
ein Richter, und nicht ein armer Sachwal
ter, mit einer Hoheit, die ſo gar ſchon in dem
erſten Eingange “n) des erſten Buchs Moſis

von

des ungekunſtelten Weſens der Verfaſſer,
ferner wegen der wolbegreiflichen Nachricht
von Schopfung der Welt, nachgehends we
gen der Vorherverkundigung zukunftiger Din
ge, und endlich wegen der Wichtigkeit det
Gebothe und Verheiſſnngen. Vergl. Boyie
vom Etilo der hril. Schriſt.

Philippus NMornacus von der Wahrheit der
chriſtlichen Religion. C. a6. p. m. aq5 -Aaij.
Matth. Flacius im Schluſſel der heiligei

Echrift im 2. Theil Traft. j. p.m. a72-414.

er) Ionginus Rhetor. xtgi 22 „oder
von der Hoheit des Stili, Seftl9. p. Gr.
ſeg. edit. Iac. Tollii Bergl. Steph. Gauſſe-
num vom Wort Gottesq z0o-36 p. 383-
391. und D. Chriſt. N'olle in der Abhand
lung von dem, was hoch und erhaben iſt in
Moſis Worten z Et werde icht. Leipt.1735.



von einem heidniſchen Lehrer der Wohlreden
heit nicht anders als fur erhaben hat er—
kannt werden konnen, und auch von uns,
wenn wir anders recht Achtung geben, eben
ſo befunden werden wird.

Vielleicht kann ich hoffen, daß durch
dieſe vorlaufige Erlanterungen verſchiedene
Schwierigkeiten ſchon weggeſchaffet ſind;

zum wenigſten wunſche ich es, und was kann
ich ſehnlicher als dieſes wunſchen. Uebri
gens wurde es ein wahres Gluck ſeyn, wenn
alle Menſchen die Wahrheit aufrichtig ſu—
chen wollten. Vielleicht wurden dadurch die
ungezogenen Schreyer, die den Pobel derFreigeiſter ausmachen, mehr beſchamt, und
dahin gebracht werden, daß ſie die Ohren
ehrlicher Leute, nicht ſo oft mit ihren Macht
ſpruchen: als elendes, abſurdes, dummes
Zeug beleidigten, worinn ſie ſogleich ausbrechen, wenn etwas Jhnen vor das Geſicht
kommt, das zur Vertheidigung der Religion
geſchrieben iſt.

Endlich habe ich noch zu melden, daß
ich bey dieſer meiner Arbeit die beſten
Schriftſteller zu nutzen geſucht habe, welche

in dieſer Materie etwas geſchrieben ha
ben. Was in andern Vuchern ſehr

B 3 weit
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weitlauftig ausgefuhret worden, das habe
ich geſucht ins Kurze zu faſſen; um alſo
dem gemeinen Mann ein ſolches Werk in

die Hande zu liefern, welches er zu ſeiner
eigenen Ueberzeugung ohne groſſe Untoſten
haben und gebrauchen kann. Dahero werde
ich Gott demuthigſt danken, wenn er dieſe
meine geringe Arbeit zu demienigen End
zweck geſegnet ſeyn laſſet, welchen ich dabey

vor Augen hatte. Hiermit empfiehlet ſich

in des geneigten Leſers Liebe und Wolge—
wogenheit

Zerbſt,
am iſten Januar 1781.

Der Verfaſſer.



Erſte Abtheilung.
Die Menſchen konnen aus der natur,
lichen Erkenntniß, keinen klaren und deutlichen

Begriff von dem wahren Weſen
Gottes erlangen.

S b gleich dem Menſchen von Natur,

nem Weſen eingepflanzet iſt, ſo iſt

v eine Empfindung von Gott und ſei

doch ſolche keinesweges deutlich und
klar. Gehen wir in die eutfernteſten Zeit
alter zuruck, ſo ſehen wir unſern Saßz beſtat
tiget. Die Natur lehrte zwar die Menſchen,daß ein Gott ſey, aber ſein Weſen erkennen
zu lehren, waren ſie unfahia, daher auch die
Menſchen Sonne, Mond, Geſtirne, Baume,Pflanzen, Menſchen, Geiſter und Teufel, als
einen Gott anzubethen pflegten, und denſel—

B4 ben
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ben allerlen ſeltſame Eigenſchaften zuzuſchrei—

ben anfiengen. Unterſuchen wir aber ſolches
genauer, ſo kann man auch noch dieſes der
ſich ſelbſt gelaſſenen Natur nicht zuſchreiben,
ſondern einem dunklen Unterrichte. Alles,
was die menſchliche Vernunft dabey gethan,

war dieſes, daß ſie die Menſchen des Un
terrichts fahig machte, und ſie inden Stand
ſetzte, ſich ſolchen zuNutze zumachen. Wie
viele Menſchen giebt es aber: nicht, welche
auch die klareſten Wahrheiten bey aller ihrer
Deutlichkeit dennoch nicht erkennen konnen!

Was iſt aber hiervon die Urſache? Etwan
der Mangel der Vernunft? Nein! gewiß
nicht, ſondern, weil ſie theils von Natur ei

nen Mangel der Aufmerkſamkeit, und ferner,
weil ſie keinen rechten Unterricht. haben.
Cben daher kommt es, daß einige faſt gar
keinen Begriff von Gott, von ſeinem Weſen
ünd Eigenſchaften haben. Der daniſche

Miſſionarius Egede, welcher zu Anfange
dieſes Jahrhunderts eine Landung in Gron
land vornahm, ſand die armien Einwohner
dieſes Landes in der ſchrecklichſten Unwiſſen
heit. Denn er fragte Sie: Wer denn
das Land, daraufſiewohneten, das Meer,
und die Sonne gemacht habe? Darauf ga—

ben ſie zur Antwort: Daran hatten ſie nie
malen gedacht, ſie bekummerten ſich auch

nicht



nicht darum, wenn ſie nur Fiſche und See—
hunde genung fiengen. Ja, ſie haben in ih
rer Sprache nicht einmal ein Wort, womit
ſie Gott benennen konnen. Deſſen unerach
tet brachte er es durch ſeinen Unterricht ſo
weit, daß ſie einen Vegriff von Gott, und
dem gottlichen Weſen empfiengen. Daraus
ziehe ich dieſen Schluß, daß der Menſch,
wenn er der bloſſen Natur uberlaſſen wird,
gar wenig ſich von den Thieren unterſchei—

det; und daß alſo unſere Vernunft, wenn ſie
ſich allein gelaſſen iſt, zu keiner rechten Er
kenntniß Gottes gelangen kann. Die beſten
heidniſchen Philoſophen haben mit aller ih—

rer auch ſchon aufgeklarten Vernunft, die
Wahrheiten der naturlichen Religion nicht
ſo eingeſehen, als wir ſolche einſchen. Da
hero kann es niemand fur uberfluſſig halten,
daß die Gute und Weisheit Gottes es be
ſchloſſen hat, dem menſchlichen Geſchlechte,
welches ohnedies zur Unachtſamkeit geneigt
iſt, und die Empfindung der Natur gerne
unterdrucket, durch eine ubernaturliche Offen
barung ſeines Daſeyns ſich naher zu erken
nen zu geben.

Und geſetzt auch, ich wollte zugeben,

dasß die Gelehrteſten unter den Heiden durch
bloſſe Vernunftſchluſe zur Erkenntniß Got—

B 3z tes
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tes hatten gelangen konnen; ſo bleibet es
doch noch allemal wahr, daß dieſer Weg fur
die Eiufaltigen zu ſchwer, und zu weit ge—

weſen ſey. Und dann fragt es ſich, wo dieſe

ihre Erkenntniß hergenommen haben? Ob
nicht bey denſelben eine geoffenbarte Erkennt
niß zum Grunde gelegen have? als welches
letztere ich mit allen Grunden der Wahrſchein
lichkeit beweiſen kann. Was nun erſtlich die

Erkenntniß der Weltweiſen von dem gott
lichen Weſen anbetrift, ſo konnten ſie zwar
durch Nachſinnen und ſcharfen Gebrauch ih
rer Vernunft, ein gotliches Weſen erkennen;
aber ſeine Eigenſchaften, und der Dienſt, wel—

cher ihm zu erzeigen ſey, blieb ihnen unbe—

wußt. Daher hatte die Abgotterey bey den—

ſelben durchgehends die Oberhand. Was
aber den Ungelehrten anbelanget, ſo iſt der

Weg durch Vernunftſchluſſe fur denſelben zu
hoch und zu weit, wenn er eine Erkenntniß
von der ganzen Ordnung und Einrichtung
der Dinge, von der Art und Weiſe, wie Gott

die Welt regiret, von der Abſicht Gottes bey

der Schopfung der Menſchen, von der im An
fange gehabten Hoheit der meuſchlichen Na—

tur von der beklagenswurdigen Urſache des

gegenwartigen Verderbens der Menſchen,
von der erhabenen Art, ſie zu erretten, von
der dazu gehorigen nothwendigen gottlichen

Ver
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Vermittelung, und von dem herrlichen End—
zweck zu welchen ſie Gott zu bringen Wil—

lens geweſen, erlangen ſoll. Wo wurden

da ſo viel Millionen Menſchen, auch bey al—

ler genauen Aufmerkſamkeit fortzukommen,
im Stande ſeyn? Dieſemnach haben auch

ſelbſt die Verſtandigſten unter den Weltwei—
ſen, ihre Unwiſſenheit bekannt und eingeſtan
den, daß es ihnen ſehr ſchwer gefallen ſeye,
das allererſte und nothwendigſte unter allen,
nehmlich das Weſen und die Eigenſchaften
Gottes, ausfindig zu machen, aber noch viel
ſchwerer ſolche zu erklaren.

Daher hatten ſie auch keine Erkannt
niß von der Gott wohlgefalligen Art und
Weiſe, ihn zu verehren und anzubeten. Sie
wußten wohl, daß man ihm dienen muſſe,
aber die Art und Weiſe der Verehrung
wußten ſie nicht, daß konnte ihre Vernunſt
nicht entdecken. Sie erkannten zwar aus

dem Lichte der Natur, daß der Gehorſam
gegen die Verbindlichkeiten der Natur, und
die Nachahmung der ſittlichen Vollkommen
heiten Gottes, demſelben der angenehmſte
Dienſt ware; allein! eine auſſerliche Vereh
rung ſchien ihnen auch nothwendig zu ſeyn;
wie aber dieſes anzufangen ſey, wuſten ſie

nicht.
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nicht. Daher fielen ſie bey allen ihren klu—

gen Lehren in die thorigſte Abgotterey.

Jemehr wir nun den Kraften unſerer
Natur, und den Quellen unſerer Erkenntniß
nachſinnen, deſto mehr werden wir zwar von
der Vortreff lichkeit dieſes gotlichen Gnaden
geſchenkes uberzeugt werden, aber auch zu
gleich dabey einſehen, daß dieſelbe, ohne Un
terricht, keinen ſonderlichen Nutzen und Wur
kung habe; Daß ſie auch daher gar
keine Lehrmeiſterin der Menſchen, ſondern
vielmehr eine Schulerin eines hohern Lehr
meiſters ſeye. Hieraus iſt alſo klar, daß

die menſchliche Vernunft keinesweges hinrei—

chend iſt, Gott nach ſeinem gottlichenWeſen
und Eigenſchaften kennen ju lernen. Wenn
man nun alſo, vermittelſt der Vernunft,Gott

woilte kennen lernen, ſo wurde der Tod viele

Millionen Menſchen eher ubereilen, ehe es
ihnen die Vernunft klar gemacht

hatte,
was

Gott ſeh. Daraus mache ich dieſen Schluß,

daß bloſſe Vernunftſchluſſe nicht hinreichend

ſeyn, die Menſchen' glucklich zu machen. Und
geſetzt auch, bdaß in dein Zuſtande, darin ſich

dieMenſchen ietzt befiuden, gar keine Wahr
beiten in gotlichen Düngen ſo hoch waren,

duß lhre Veruunft dieſelben nicht enblich

ausfindig machen üud erreichen ſolltez ſo
wird
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üldieſe Wahrneiten allein durch bloſſe Vernunft
ſchluſſe mußten ausgeforſchet werden, wurden
ſie vielen Menſchen verborgen bleiben. Wenn
ſie ihnen aher durch eine Offenharung, welche

die Grundſatze mit den Schlußſatzen in ſich

enthalt, vorgetragen und begreiflich gemacht
wird; ſo werden ſie ſelbige alle erkennen,
und ſich zu nutze zu machen ſuchen.

Zweite Abtheilung.
Die naturliche Erkenntniß Gottes iſt, in

Betrachtung des ſundigen Menſchens wohl,
nicht hinreichend.

ſZehen wir in der naturlichen Religion wei
ter; ſo werden wir ihre Unvollkommen

heiten
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heiten immer mehr und mehr gewahr. Denn

wenn ich auch zugeben wollte, daß die ſich ſelbſt
gelaſſene Vernupft alles dasienige auvfindig

machte, was zur volligen Erkenntniß Gottes,
und zum rechtmaſſigen Dienſt deſſelben erfor
dert wurde; ſo zeiget ſie doch keinesweges,

auf was fur Weiſe Gott mit dem umkeh
renden Sunder wieder verſohnet werde.

Ein ieder Menſch muß eingeſtehen, daß ihm
gewiſſe Pflichten vorgeſchrieben ſind, welche

auszuuben ſeine unumgangliche Schuldigkeit
erfordert, als von einem Geſchopfe, welches

ſeinem Schopfer zu dienen verbunden iſt.

Nun wird aber der Menſch gar leicht uber—

zeugt, daß er dieſe Pflichten nicht erfullet,

ſondern halsſtarrig darwider gehandelt, folg
lich ſeinen Schopfer beleidiaet habe. Bey
dieſer Betrachtung laßt ihn die naturliche Re

ligion ganz hulflos; obgleich die Vorſtellung

der gotlichen Gute die Hofnnna in ihm er
weckt, daß er auf eine gewiſſe Art wiederum

verſohnet werden konnte; dieſe Hofnung hat

zwar einen groſſen und blendenden Schein,
aber deſſen unerachtet wird ſie durch die Be
trachtung der Gott weſentlichen Gerechtig
keit, zweifelhaft gemacht. Freilich! in ſo

ſern die unendliche Gute Gottes an und fur
ſich ſelbſt betrachtet wird, ſo machet ſie dem

Sunder wirklich die groſſeſte Hofnung zur
Verge
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Vergebung So wenig wir aber die Ei—
genſchaften Gottes trennen kornnen; ſo muſ—
ſen auch hier mit ſeiner Gate die Heilig—
keit und Gerechtigkeit verbundon werden.
So lange ich nun nicht einſehe, wie dieſelben
unverletzt konnen erhalten werden,ſo wird dieſe
Hofnung dein Zweifel ſehr unterworfen ſeyn.
Und nun kann ich Gott ia keine andere, als
eine mit der Heiligkeit und Gerechtigkeit ver
bundene Gute beilegen. Daraus erkennet
alſo auch ſchon die geſunde Vernunft, daß
obgedachte Hofnung nicht anders, als zwei
felhaft und ungewiß ſcyn konne.

So lehret uns auch die geſunde Vernunft
erkennen, daß die Reue eines Menſchen, ſo
groß ſie auch immer ſeyn kann, dennoch un
vollkommen iſt, ſo lange ſie fur ſich allein be—

trachtet, und von keinem andern Grunde
der Verſohnung Gottes unterſtutzet wird;
eben ſo wenig, als die Reue vermogend iſt,
dieienigen Verbrechen, welche nur gegen bloſſe
Menſchen, oder wider den Regenten eines
Landes ſind begangen worden, auszutilgen,
und die laſterhafte That ungeſchehen zu ma
chen. Dahero auch die allgemeine Rechte,
und alle Grundſatze der menſchlichen Gerech
tigkeit es nicht zu laſſen, daß ein ſolcher Ver—
brecher, wenn er auch die ſchmerzlichſte Reue

bezeu
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bezenget, blos ſeiner Reue wegen ſollte los—

geſprochen werden. Eben ſo wenig, ia noch

wenigeriſt ſie zur Ausſohnung und Tilaung der

ſo oftmaligen Beleidigungen des unendlichen

Weſens hinreichend, ſie iſt ganzlich unzularg
lich, die Eyre ſeiner Gercchtiakeit, und got
lichen Geſetze zu retteu. Denn es kann aus
den gotlichen Eigenſchaften nicht erwieſen wer
den, daß Gott ſchlechterdings verbunden ſeye,

allen Geſchopfen auf ihre Reue und Buſſe zu
verzeihen. Die naturliche Religion verſchaf
fet alſo dem Sunder keinen zureichenden Troſt.
Ja auch die klugſten Weltweiſen ſelbſt haben
eingeſtanden, daß weder die Reue, noch Opfer,
noch andere ihrer Religionsgebräauche, den

Zorn eines ungnadigen Gottes ſtillen konn
ten, ſondern daß noch etwas anders darzu
erfordert werde, welches ſie aber nicht wuſten.
Daher haben ſie auch Recht gehabt, daß die
blos menſchliche Reue zur Verſohnung Got
tes nicht hinreichend ſeyh. Denn, wenn wir
uns auch noch ſo ſehr betruben uber die vor
hergegangene Uebertretungen der Geſetze Got
tes, ſo muſſen wir doch taglich mit Schmer
zen empfinden, daß daſſelbe Uebel bey uns
immer wieder lebendig werde; dieweil zur

Vermeidung deſſen, uns entweder dieieni—

gen Krafte, welche wir uns aus allzugroſſer

Sicherheit zutrauen, fehlen, oder weil wir
ſolche



ſolche, wenn wir ſie auch beſitzen, nicht ae
brauchen. Dahero alles dasieniae, was wir
aus der Natur von Gott und unſern Pflich
ten erkennen, zwar die ſo ofi weederolte

Schuld und Strafe anzeiget, aber keinesive—

ges das Gemuth beſſert, die Uebertretung

zu vermeiden.

Alſo zeiget uns die naturliche Erkennt
niß Gottes auch kein hinreichendes Mittel,
die Menſchen zu beruhigen. Sondern ſie
laſſet augenſcheinlich den fundhaftigen Men
ſchen in dem Verderben wo er iſt, ohne ihm
einen Weg zu zeigen, auf welchen er zu der—

ienigen Seligkeit wieder gelangen konne, die
er durch ſeine eigene Schuld verlohren hat.

Alles, was die naturliche Religion vermo—

gend iſt, zu bewerkſtelligen, beſtehet darinnen,

daß ſie gleichſam den Sunder mit der Hand
leitet, einen gewiſſern Weg, nehmlich eine
Offenbarung zu ſuchen.

C Dritte
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Dritte Abtheilung.
Ob eine ſolche gotliche Offenbarung mog

lich; und daß ſolche aufzuſuchen hochſt
nothig ſeyhe.

Eann alſo der Menſch, ohne eine ſolche

wyv gotliche Offenbarung ſich nicht aus ſei
nem naturlichen Verderben erretten; kann
er aus derſelben nicht erkennen, was fur ein
auſſerer Gottesdienſt, Gott gefallig und an
ſtandig ſeye, zeiget ihm dieſelbe kein Mittel,
was Gott fur eine Genungthuung fur die
Sunde annehme; kann ſie ihn nicht beleh
ren, daß es einen kunftigen Zuſtand, und in
demſelben entweder Belohnungen oder Be
ſtrafungen gebe; ſo erſcheinet klar daraus,
daß eine nahere Offenbarung von allen dieſen
Dingen da ſeyn muſſe, wodurch Gott auf
eine ubernaturliche Weiſe ſolche Wahrheiten,
welche durch bloſſe Vernunftſchluſſe nicht zu
erreichen ſind, den Menſchen mittheile. Die
Allmacht Gottes giebet der geſunden Ver
nunft hinlangliche Grunde, ſolches zu glau
ben. Es iſt alſo kein Zweifel ubrig, Gott
habe ſich ſelbſt dem Menſchen ſo konnen of
fenbaren und wollen. Eine ſolche Offenba
rung iſt nun Gott hochſtanſtandig und ge

maß,



maß, ob ſolche gleich eine groſſe Herunter
laſſung deſſelben iſt. Es war ſchon eine
Herablaſſung Gottes uns zu erſchoffen, und
es ſtehet Gott eben ſo wohl an, ſich dem
Menſchen zu offenbaren, als es ihm anſtund,
ihn zu erſchaffen. Denn was hattedie Scho
pfung einer ſolchen Kreatur ſonſt fur einen

andern Zweck, als daß dieſelbe ihrem Scho
pfer dienen mochte? Da alſo die vornehm
ſte Abſicht der Schopfung des Menſchenge
weſen iſt, Gott gebuhrend zu erkennen: ſo
ſchickt ſichs eben ſo gut fur Gott, ſich ihm zu
offenbaren, als es ſich fur ihn ſchickt, ihn,
um ſeiner Erkenntniß willen, zu erſchaf—

fen. Jſt es alſo ein Gott wolanſtandi
ges Vorhaben, ſich der Welt durch die
Schopfung zu offenbaren, und ihr eineu

rechten Begriff von ſeiner Natur, ſeiner

Wirklichkeit, Weisheit, und Macht zu geben,

ſo iſt es ihm eben ſo anſtandig auch, ſeine
Barmherzigkeit und Gute, welche aus der

Natur nicht ſo leſerlich ſind, als die andern
Vollkommenheiten, den Menſchen zu erken
nen zu geben. Dahero konnen wir uns nicht
vorſtellen, daß es ſich weniger fur unſern
Schopfer ſchicke, wie er in der Schrift wirk
lich gethan hat, ſeine Barmherzigkeit eben ſo
wol zu offenbaren, als ſeine Allmacht und

Weisheit.
C 2 Da
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Da wir nun alſo eine vollige, von al—

len Zweifeln befreite Ueberzeugung haben, daß
uberhaupt eine aotliche Offenbarung unter
den Menſchen moglich ſey, ſo iſt es fur uns
eine Suche von der auſſerſten Wichtigkeit,
daß wir nunmehr nachforſchen, wo ſolche an
zutreffen ſey. Wir konnen aber auch im
Voraus ganz klar einſehen, daß Gott dieſe
Offenbarung, oder dieſen unſerer Vernunft
geagebenen Unterricht, nicht immer einer blos
mundlichen Ueberlieferung werde anvertrauet
haben; weil es nach Beſchaffenheit der Men
ſchen, nicht moglich iſt, daß auf ſolche Weiſe
die Offenbarung von dem erſten Anfange des
menſchlichen Geſchlechts an, bis auf die heu
tige Zeit, und alle nachfolgende Weltalter,
ſich in ihrer erſten Reinigkeit ſollte haben er
halten konnen, und durch die, in ſo vielen
Jahrhunderten erfolgte immer groſſere Veranderung und Abweichung nicht ganzlich ver
ſtellt worben ſehn. Auf eine ſolche Art
wurde eine gotliche Offenbarung, ſo rein und
klar ſie auch bey ihrer Entſtehung immer ge
weſen ſeyn mochte, fur uns, und unſere Nach
kommen dennoch ganzlich unbrauchbar wer
den. Da nun aber dieſe Offenbarung nach

der gotlichen Abſicht, eine immerwahrende
Unterweiſung der Menſchen zu ihrem Heil
ſeyn ſollte, und Gott keine Wunderwerke

ohne
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ohne Urſache verrichtet, ſo wird auch ſeine

Weisheit das beſte Mittel hierzu gewehlet
haben; welches aber kein ſchicklichers ſeyn

kann, als daß er dieſe Offenbarung ſchriftlich
abgefaßt, und daß daher ſolche, vhne Wunder
werke hat konnen erhalten werden. Hieraus
ſehen wir alſo, daß eine ſolche Art Gott an
ſtandiger geweſeniſt,als durch Wunderwerke,
weil dieſe Art von der Einfalt der Wege der
aotlichen Weisheit, nach welcher ſie das ganze
Weltgebaude regiert, ganzlich abweichen, die
mundliche Art aber der hochſten Ungewißheit,
und Unveſtandigkeit blos geſtellt ſeyn wurde.
Dahero bleibet billig die letzte Art Gott am
anſtandigſten nnd gewiſſeſten, als wofur wir
ihm herzlich loben und danken ſollen.

Vierte Abtheilung.
Die Merkmale, woran man eine rich

tige Offenbarung erkennen kann.

ſj leich wie in blos menſchlichen Buchern,
gewiſſe Kennzeichen erfordert werden,

wenn man glauben ſoll, daß ſie von ihren Ver
faſſern herkommen; alſo muſſen ohne Zweifel
bey denienigen Buchern, von den man glau
ben ſoll, daß eine gotliche Offenbarung darin
enthalten ſey, alle die Kennzeiczu ſich finden,

C 3 wæelche
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welche auch in menſchlichen Schriften, dieſem

oder ienem Buche einen menſchlichen Glau—
ben, Anſehen, und Wurde zuwege bringen.

Hingegen muß auch aller Schein eines Ver—
dachts, oder Betrugerey entfernet ſeyn; es
muſſen ſich ſolche Kennzeichen finden, welche

einen ieden uberzeugen, daß dieſe Offenbarung

Gott anſtandig ſehe. Doch muß ich erſt
folgendes erinnern:

Weil eine Offenbarung nicht fur ſich

ſelbſt klar iſt, ſowerben einige auſſere Grunde
erfordert, dieſelbe zu beweiſen. Zum Rei
ſpiel: Hatten denn wir gefallene Sterbliche
das Geheimniß unſerer Erloſung aus findig
machen konnen, wenn es uns nicht Gott ſelbft
entdecket hatte? Da nun dieſe Sache iſt of
fenbaret worden, ſo iſt es auch billig, daß ich

es auf eine andere Art beweiſe, damit dieſe
Bekanntmachung einen gehorigen Beweis
erhalte.

Eine Offenbarung, welche aus gottli—
chem Eingeben entſpringt, dieſe muß Gott
auch anſtandig ſeyn. Und dieſes erfordert
einen Beweis, der aus der Beſchaffenheit, und
Wichtiagkeit der Sache hergenommen iſt.
Die Offenbaxing iſt der, dem menſchlichen

Geſchlechte bekannt gemachte Wille Gottes.
Der



Derſelbe verlanget aber nicht, daß wir ihm
ohne Einſicht und Ueberzeugung alauben ſol—

len: Alſo wird eine hinlangliche Begreiflich—

keit darzu erſordert.

Wenn in einer Offenbarung Gachen an
zutreffen ſind, die den wahren Begriffen der
Menſchen von dem, was gut und boſe iſt,
widerſprechen, ſo konnen wir verſichert ſeyn,
daß ſie falſch ſeyen, und von keinem gotlichen
Eingeben herruhren.

So nothwendig aber dieſe Stucke zu
einer Offenbarung erfordert werden, daß wenn
ſie nicht anzutreffen ſind, man dieſelbe aller—

dings einer Falſchheit beſchuldiget, ſo kann
man dennoch nicht daraus ſchlieſſen, daß alles
eine gotllche Offenbarung ſey, was dieſe Stucke
aufweiſen kann. Denn es kann eine Sache
alle dieſe Merkmale haben, und dennoch blos
menſchlich ſeyn. Es wird demnach zu einer
gotlichen Offenbarung erfordert, zu wiſſen:

Wie die Perſonen, welche ſolche empfan
gen, von der Wahrheit derſelben haben ver
ſichert ſeyn konnen;

Und wie dieienigen, welchen ſie nachher

geoffenbaret worden, von der Wahrheit der
ſelben urtheilen muſſen. Ferner,

WasC 4
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Was dieienigen fur ein Zeugniß erwar
ten konnen, welche von den Mannern Gottes,
die ſie geſchrieben, der Zeit nach weit entfer
net ſind, und zu einer Zeit leben, wo die Offen
barung vollig aufgehort hat.

Was nun das erſte anbetrift, ſo ſcheinet
zwiſchen Offenbarung und Einbildung eine ge
naue Verwandtſchaft zu ſeyn, ſo, daß es einem
ſchwer fallt, zu ſagen: Dies iſt aus aotlicher
Eingebung, und ienes iſt eine Wirkung der
Einbildung. Doch was wir immer davon
ſagen konnen, die wir keine ſolche Erfahrung
von ſolchen Vorſtellungen, wie die Propheten
haben, ſo konnen wir doch verſichert ſeyn, daß

in den prophetiſchen Geſchichten eine ſo kraf
tige Vorſtellung der Wirkung des gotlichen
Urhebers, und auf Seiten dieſer Perſonen
ſelbſt eine ſolche Wahrheit der Empfindung
Statt gefunden habe, daß ſie eben ſo fuglich
daran hatten zweifeln mogen, was ſie haben

ſehen konnen, als an dem, was ihnen offen
baret worden.

Wollte man nun ſolches laugnen, ſo
muſte man zuvor eine Unwahrheit daraus
machen, daß ſich Gott einem vernunftigen
Geſchopfe ſo mittheilen konne, daß das Ge
ſchopf es wiſſen konne, es komme von ihm—

her,



her, welches doch nach meinen obangefuhrten
Bemeiſen der Vernunſt nicht zuwider lauft.

Es kaun daher eine Ofſenbarung ohne ein
Zeichen gewiß ſeyn, und der Menſch iſt ver
bunden, ſie ſo anzunehmen, als wenn eins
dabey ware. Wenn aber die Offenbarung
in die andere Hand kommt, ſo findet ein Zei
chen Statt; weil oft die Menſchen wegen
ihrer Einfaltigkeit durch ihre eigene Einbil—
dung betrogen werden, oder boshaft genung,
ſeyn, andere zu betrugen. Wenu aber ein
Menſch in eigener Perſon eine Offenbarung
empfangt, ſo iſt zur Beſtatigung der Wahr
heit kein anderes Zeichen vonnothen; ſonſten
wurde es eben ſo viel ſeyn, als wenn man
am hellen Mittage beweiſen wollte, daß es
Tag ware. Daher auch ein Zeichen bey
ſelbſt eigener Ueberzeugung keine Verande
rung macht; denn die Offenbarung iſt an und
fur ſich ſelbſt ſchon glaubwurdig. Und auf
dieſe Art kann ein Menſch von der Gewis
heit einer ihm wiederfahrnen Offenbarung
uberzeuget ſeyn, gleich wie ervon der Wahr
heit eines fur ſich ſelbſt klaren Satzes uber—

zeuget wird, ſo ſich ſelbſt beweiſet.

Was nun das zweite anbelanget, ſo
kommt es auf die Wahrhaftigkeit und Glaub
wurdigkeit der Perſonen an, die eine got.

C z liche
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liche Eingebung zu haben, vorgeben. Auf
deren Jnhalt, und auf das Zeugniß, ſo da—

fur angefuhret wird. Das erſte nun, iſt die
Glaubwurdigkeit der Perſon. Eine noth—

wendige Eigenſchaft eines Propheten iſt es,
baß er ein frommer, tugendhafter, und hei—

liger Mann ſeye. Ob zwar auch nicht ge
laugnet werden kann, daß Gott auch ſolchen

Perſonen ſich unmittelbar offenbaret hat,
welche ſolche Eigenſchaft nicht beſeſſen haben,

wie dort dem Bileam. Doch iſt nach dem

Urtheile der Menſchen, die Aufrichtigkeit,

und Redlichkeit ſo nothwendig, daß die Both
ſchaft eines Geſandten von Gott, gemeiniglich

mit keiner groſſern Ehrfurcht aufgenommeü

wird, als ſeine Perſon.

Hlerzu wird nun Klugheit und Verſtand
erfordert. Gott wehlete ſich allemal ſolche

Perſonen, wo dieſe anzutreffen waren, oder

waren ſie ungelehrte Perſonen, ſo machte er

ſie geſchickt darzu, wie den Amos und die

cgunger Jeſu, welche er mit einer ſolchen
Weisheit ausruſtete, daß niemand im Stan
de war, ihrer Beredſamkeit zu widerſtehen.

Ferner wird hierzu erfordert, daß ſie

ſo redlich als weiſe ſeyn, denn ſonſten wurde

ihre Weisheit darzu dienen, andere zu betrie
gen.



gen. Es kann daher kein groſſeres Zeugniß
verlanget werden, als daß die Manner Got—

tes ſo leben, als ſie andere darzu ermahnen,
daß ſie ſich ſelbſt verlaugnen, und aus Liebe

zu ihrer Lehre, auch das groſſeſte Leiden mit
Freuden ubernehmen. Wann dieſes keine
Aufrichtigkeit iſt, ſoweiß ich nicht was man
ſo nennen ſoll. So fern nun dieſes zuſam
men trift, ſo macht es ein Merkmal fur die

Richtigkeit einer Offenbarung aus.

Was das zweite anbelanget. So muß
die Offenbarung Gott und ſeinen Eigenſchaf—

ten vollkommen anſtandig ſeyn. Es muſſen
darin die Geheimniſſe ſeiner Regierung ent
decket werden, ſo weit es die Regierung der

Welt, und die Beſchaffenheit der Menſchen
verſtatten kann. Es muſſen ſich darin die

beſten Vorſchriften finden, von demienigen was
wir thun oder laſſen ſollen; damit wir Gott
ahnlich werden, und zu ſeiner Gemeinſchaft
gelangen.

Ferner konnen wir einen hinlanglichen
Unterricht von dem erwarten, was wir nicht

nur verlangen, ſondern auch, was uns am
nutzlichſten und nothwendigſten iſt. Dahin
gehoret die Erkenntniß von dem Urſprunge
aller Dinge, von dem groſſen Verderben des

menſch
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menſchlichen Geſchlechts, von dem Unter
ſcheide des Guten und Boſen; wie man die
boſen Neigungen unterdrucken konne; auf
was Art und Weiſe die Gerechtigkeit Got—

tes zu befriedigen ſey; und wie wir mit Ge—

wißheit eines zukunftigen und weit gluckſeli—

gern Zuſtandes vergewiſſert ſeyn konnen.

Auf dieſe und dergleichen Fragen er—

warteten die Menſchen eine hinlangliche Ant
wort aus der Natur; allein, es war ver—

geblich ſolche von ſelbiger zu erwarten. Die
Offenbarung muß alſo die Mangel des na
turlichen Lichts erſetzen, und dieſes muſſen die
Sachen ſeyn, die ihren Jnhalt ausmachen.

Soll nun alſo die Schrift eine Offenbarung
ſeyn, ſo muß ſie von eben demſelben Jn
halte zeigen.

Funfte Abtheilung.
Die Schriften des Alten und Neuen
Teſtamentes, ſind von dieſem Jnhalt, und ha—

ben alſo das Merkmal einer gotlichen
Offenbarung an ſich.

CJer Jnhalt der Schrift iſt nicht von ei
wvuerrley Beſchaffenheit. Er beſtehet aus

Glaubenslehren, Lebenspflichten, Verordnun
gen,



gen, Weiſſagungen und Hiſtorien. Das
meiſte davon werde ich hier beiſeite ſetzen.
Denn der moraliſche Theil bedarf keines Be
weiſes, weil er alcichſam die Worſchrift der
Natur iſt. Die Glaubenslehren und Ver—
ordnungen gehoren zu einer andern Fraae.
Die Weiſſagungen ſind keines andern Be—
weiſes fahig, als aus der Offenbarung. Da—
hero werde ich hier den hiſtvriſchen Theil
zuerſt beweiſen.

Das Alterthum der Bucher des alten
Teſtaments, iſt ſo groß; daß die Bucher Moſis allen alten Handſchriften der Heiden un
enblich weit vorgehen. Zum wenigſten ſind
ſie drey oder vierhundert Jahre vor der Zer
ſtohrung der Stadt Troja geſchrieben wor—
den, und folglich viel langer vor des Home
rus Zeiten. Sie ſind auch der Anfang aller
Hiſtorien, und zeigen auf eine ſo buudige Art
von ihrem Alterthume, als keiner von den
alleralteſten Geſchichtſchreibern hat thun kon—

nen. Gie enthalten eine Nachricht von der
Schopfung, von der Bildung des Menſchen,
und von der Zerruttung der menſchlichen Na
tur, welche Sachen von allen fur richtig er—
kannt worden. Gie theilen uns eine Nach
richt mit von dem Alter der Welt, von der
Zerſtreuung der Volker, von der Verſchie

denheit
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denheit der Sprachen, von der Eintheilung
der Zeit ec. welches alles das vollige Anſehen

der Wahrheit hat; ſo daß kein einziger heid
niſcher Geſchichtſchreiber, keine glaubhaftere

Nachricht davon hat geben konnen. Es be
findet ſich in Moſis Nachricht vom Anfange

der Welt eine vollkommene Ordnung, und

ein genauer Zuſammenhang der Perſonen,
und Sachen; dahingegen in andern Nach
richten alles auf lauter Fabelwerk hinaus

lauft.
Das Alterthum der ubrigen Schriften

iſt ebenfalls ſo großz, daß ſelbſt von den

jungſten oder letzten Propheten des alten
Teſtaments erweislich iſt, wie ſie faſt zu ei

ner Zeit mit den ſieben Weiſen aus Grie
chenland gelebet haben, den meiſten Philoſo
phen aber, deren Schriften noch vorhanden

ſind, am Alter vorgehen. Was die Bucher

des neuen Teſtaments anbelanget, ſo ſind

ſie alle zu einer Zeit geſchrieben, da die Tha
ten Chriſti in ganz friſchem Gedachtniß wa
ren. Waren deren Verfaſſer, die Evange
liſten und Apoſtel nun nicht mit der Wahr
heit hervorgegangen, ſo ware die Falſchheit
gar bald entdecket worden. Daß nun dieſe

Bucher zu derſelben Zeit, und von eben den

Verfaſſern ſind geſchrieben worden, daran
laßt uns das beſtandige und einhellige Zeug

niß



niß derienigen, welche um dieſe Zeit gelebet
haben, und es wiſſen konnten, nicht zweifeln.

Die Bucher des alten Teſtaments werden mit
allgemeiner Einſtimmung des iudiſchen Volks
fur eben dieienigen echten Schriften gehalten
und aufgenommen, als ehedem bey den Alten.
Die Juden zweifeln keinen Augenblick, daß
dieſelben von den Verfaſſern, deren Namen
ſie fuhren, herruhren. Was aber die Bu—
cher des neuen Teſtamentes anbelanget, wel
che ſich in der Bibel befinden, ſo ſind ſolche
wirklich von den Evangeliſten und Apoſteln
geſchrieben worden. Dieſes kann mit ſo ſtar
ken Beweisgrunden dargethan werden, daß
nicht der geringſte Zweifel ubrig bleibt. Denn
wenn wir von einem Jahrhundert zum an
dern zuruckgehen, bis zu den Zeiten, da dieſe
Manner gelebt haben, ſo finden wir, daß

dieſe Bucher wahrhaftig von den Zeugen Jeſu
ſind, deren Namen ſie fuhren, und die Sum
me ihres Zeugniſſes in ſich faſſen. Und die—
ſes kann mit allen Arten von Beweiſen, wel—
che eine ſolche Sache nur immer haben kann,
dargethan werden. Man muß entweder alle
hiſtoriſche Gewisheit auf

heben,
oder man

muß dieſer Sache dieſelbe zugeſtehen.

Jch will demnach in meinem ganzen Be
weiſe gerade zu gehen. Es ſind einem ieg—

lichen,



48 an
lichen, welcher nur eine mittelmaſſige Bele—
ſenheit in der Hiſtorie hat, die Zeiten
Konſtantins, des Groſſen, bekannt, und die—

ſer Zeitraum wird den hiſtoriſchen Beweis
abgeben. Seit den Zeiten dieſes groſſen
Kaiſers ſind die Schriften des neuen Teſta—

ments, ſo wie wir ſolche haben, auſſer allen
Zweifel, als die wahren Werke der Evange
liſten uudt Apoſtel in der durch die ganze
Welt zerſtreuten Chriſtenheit angenommen
worden. Es verſtrich ſeit dieſer Zeit kein

Jahrhundert, in welchen nicht Concilia oder
Verſammlungen qehalten wurden. Auf die
ſen Verſammlungen erſchienen aus allen be
kannten Theilen der Welt; aus gewiſſen
Konigreichen und Provinzen, die vornehmſten,
und gelehrteſten unter den Chriſten, um ſich
uber die Glaubenslehren, und Lebenspflich

ten zu berathſchlagen. Zum Grunde der
ſelben aber wurden iederzeit die apoſtoliſchen

Schriften gelegt, und man ſahe ſolche als
eine unſehlbare Richtſchnur des Glaubens
an. Die allgemeine Verſammlung zu Nicea,
welche 293 Jahr nach Chriſti Leiben und
Sterben gehalten worden, kann hiervon ein
allgemeines Zeugnifßß ablegen. Auf dieſer
Verſammlung waren allein uber dreyhun
dert Biſchofe aus allen Weltgegenden an
weſend, der ubrigen nicht zu gedenken. Jhre

Be
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Veſchaftiguug war die Unterſuchung der
apoſtoliſchen Schriften, welche der Kaiſer den
verſammleten Biſchofen zur Unterſuchung vor
legte, und welche nach befundener Richtigkeit

von demſelben zu dem Grunde ihres Glaubens
angenommen wurden. Gehen wir nun aber

von einem Jahrhundert zum andern zuruck,

bis zu den Zeiten, da die Apoſtel gelebet ha
ben, ſo finden wir aus unlaugbaren Zeugniſ—

ſen, daß die Kirche in einem ieden Jahrhun
dert eben dieſelben Bucher, und in ſolchen
eben dieſelben Worte gehabt habe, die wir
noch haben. Wir konnen ſolches deutlich
ſchlieſſen, theils aus den vielen Ueberſetzun
gen, durch welche man die Bibel von Zeit
zu Zeit in andere Sprachen gebracht hat,
theils aus den Erklarungen, welche von vie,
len uralten und neuern Gelehrten uber die
heilige Schrift geſchrieben worden ſind; theils
aus den Allegationen einzelner Stellen aus
der Schrift, welche wir in den alten Buchern
finden. Durch dieſen Weg erkennen wir, daß
die Alten eben die Bucher und Worte der
heiligen Schrift gehabt haben, die noch vor
haunden ſind. Dahero ware es unbillig,
wenn man den BVuchern der heiligen Schrift,
welche ſo viele Zeugniſſe fur ſich anfuhren kon
nen, den Glauben verſagen, und das Anſehen
ihres echten Alterthums abſprechen wollte.

D Sechs
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Sechste Abtheilung.
Daß die Propheten, Evangeliſten, und

Apoſtel die Wahrheit geſchrieben

haben.

c aß die Manner Gottes die Wahrheit
geſchrieben haben, davon werden wir

gar bald uberzeuget. Denn dieſes laſſet ſich
aus folgenden Grunden ſchlieſſen. Die Ju—
den, welche noch in der Welt zerſtreuet ſind,
uberzeugen uns, daß die Erzehlung von ei

nem alten iudiſchen Volke keine Fabel iſt.
Die wichtigſten Hiſtorien, ſo im Alten Te
ſtamente ſtehen, werden ſo gar von heidni
ſchen Geſchichtſchreibern, die doch ihreFeinde
waren, erzehlet; welches ſie nicht wurden
gethan haben, wenn die Hiſtorien ſelbſt hat
ten gelaugnet werden konnen. Wenn wir
alſo an Statt des Saturnus, Adam; an
Statt der Pandora, Eva; an Statt Jupi
ters Garten, das Paradies; an Statt des
Ogyges, oder Deukalions, Noah, c. leſen,
ſo wurden wir mehr Wahrheit unter der
Decke der Fabeln gewahr werden, als anfangs
drunter zu liegen ſcheinet, und wir wurden
finden, daß das erſtere zu dem letztern Ge
legenheit gegeben habe.

Auſſer



Auſſerdem haben die heidniſchen Ge
ſchichtſchreiber Moſen unter die vornehmſten
Geſetzgeber gerechnet, und ſich nicht undeut
lich auf ſeine Wunderwerke in Egypten, und
beim rothen Meer bezogen. Die meiſten und
groſſeſten Begebenheiten, worauf ſich die gan
ze alte iudiſche Religion grundet, haben ſich
offentlich zugetragen, und es werden ganze
Volker als Augenzeugen dabey angefuührt.

Wie ſollte aber ein Volk ſo thoricht ſeyn,

und eine Begebenheit, die es ſelbſt ſoll ge—

ſehen und erfahren haben, fur wahr halten,
wenn es nichts davon geſehen und erfahren
hatte? daß Chriſtus und die Apoſtel auf der
Welt geweſen, und groſſe Wunder gethan,
erzehlen nicht nur die Chriſten, ſondern auch
ihre argſten Feinde die Juden, Turken und
Heiden, namentlich Celſus, Porphyrius, Hie-
rocles, Iulianus apoſtata, und andere mehr.
Was ſollte alſo unſere Feinde bewegen, un

ſerer Religion dieſes Zeugniß zu geben, wenn
ſie nicht durch die offenbare Wahrheit darzu
gedrungen wurden? Alle Hauptbegebenhei—

ten, welche in den Schriften des neuen Te
ſtaments vorkommen, und worauf ſich ei

gentlich unſer Glaube grundet, ſind offentlich
geſchehen, vor den Augen vieler Menſchen,
und die Feinde Chriſti waren ſelbſt mehren
theils zugegen. Waren ſie nun nicht ſo ge

D 2 ſche
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ſchehen, wie hatten ſich die heiligen Manner
auf ſo viele Menſchen, und ſo gar auf die
Feinde berufen konnen? Gie ſchrieben zu
der Zeit, da noch viele von ſolchen lebten, und
hatten alſo mit leichter Muhe widerlegt wer
den konnen, wo ſich die Sache anders ver—

halten hatte. Ja, wenn ſie in ihren Nach
richten von den Dingen, wovon ſie keine per
ſonliche und eigene Erfarung hatten, als
unrichtig wurden ſeyn erfunden worden, ſo
wurde ſolches, ob es gleich kein ſo ſtarker
Beweis ihrer Unredlichkeit wurde geweſen
ſeyn, dennoch einen ſo klaren Beweis ihrer
Leichtglaubigkeit abgegeben haben, der ihrer
Glaubhaftigkeit nicht weniger Nachtheil wur
de gebracht haben, als wenn ſie in einer offen
baren Luge waren angetroffen worden. Denn
dieſe Dinge waren auch von einer offentlichen
Veſchaffenheit, ſo, daß man gar wohl uber
zeugt werden konnte, ob ſie wahr waren oder
nicht.

Alſo konnte man leichtlich wiſſen, ob un
ſer Heiland vom Hauſe und Geſchlechte Da
vieds ſey, da die Geſchlechtregiſter aller iudi
ſchen Familien mit groſſer Sorgfalt auf be
halten wurden. Eben ſo leicht konnte man
erfaren, ob Herodes alle Kinder zu Bethle—
hem, die noch nicht zweyiahrig geweſen, habe
erwurgen laſſen. Und wenn dieſe und der

glei



gleichen Dinge falſch geweſen waren, ſo wur
de ihre ganze Hiſtorie keinen Glauben ge
funden haben.

Zwar von der Auferſtehung unſers Hei
landes gabs keine andere Zeugen als ſeine
Junger. Allein, wenn wir erwegen, wie
lange und wie oft er erſchienen ſey, und was
fur eine groſſe Anzahl ihn geſehen haben, ſo
wurde dennoch ihr Zeugniß in dieſem Stucke,
wenn es ſollte falſch geweſen ſeyn, mit leich
ter Muhe haben widerleget werden konnen.
Denn es konnen ſchwerlich zween Perſonen
in einer Lugen ſo genau ubereinſtimmen, daß
ſie ſich bey beſonderem Verhor eines ieden
nicht verrathen ſollten; wie viel leichter wur—

de ſolches in einer Sache von dieſer Art, und
die von ſo vielen bezeuget worden, haben ge
ſchehen konnen. Oder, wenn ſie insgeſamt
verabredet gehabt hatten, wie ſie ihre Hi
ſtorie erzehlen wollten, ſo hatte man ſie gar
leicht durch einen Widerſpruch in ihrer Er
zehlung fangen konnen. Ueber dieſes, wenn
Jeſus nicht auferſtanden ware, ſo wurden die
Juden durch Aufweiſung ſeines todten Kor
pers, bald das Gegentheil dargethan haben.
Aber der Leib war weg, ob ſie gleich eine ſtarke
Wache hingeſtellt hatten.
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Und wie unmoglich ware es geweſen,
daß die evangeliſche Hiſtorie einen Glauben
erlangt hatte, wenn ſie falſch geweſen ware,
weder die Hiſtorie, noch deren Jnhalt, wurde
Glauben gefunden haben; ware dieſelbe falſch
geweſen, ſo wurde ſie mit geringer Muhe
ſeyn widerleget worden. Allein, die darin
enthaltenen Sachen, ſind an ſich ſelbſt, und
nach ihren Folgen, von der Beſchaffenheit ge
weſen, daß iedermann die Wahrheit hat ge
nau unterſuchen konnen, und wenn ſich eini
ge Unrichtigkeiten darin gefunden hatten,
ſo wurde es der ganzen Welt ſeyn offen
baret worden.

Auf dieſer Wahrheit der evangeliſchen
Hiſtorie beruhet nun die ganze chriſtliche
Lehre. So bald dieſe ware widerlegt und
der Unwahrheit uberfuhret worden, ſo ware
dadurch iene umgeſtoſſen worden. Hinge
gen bey Richtigkeit dieſer Hiſtorie konnte dieAusbreitung der chriſtlichen Lehre, durch
nichts hintertrieben werden. Die Folge und
Wirkung davon war die Annehmung der
chriſtlichen Religion. Viele tauſend Men
ſchen, ſowol Juden als Heiden, haben ſich

zu Chriſto bekehrt. Dieſe alle haben die
Schriften des neuen Teſtaments zu ihrerRe
gel des Glaubens angenomnien. Unter die

ſen
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ſen Erſtlingen des Ehriſtenthums, waren viele
ſcharfſinnige gelehrte Manner. Sie wuſten,
daß ſie um Chriſti willen den auſſerſten Haß
der Welt tragen muſten, und ſahen die Ver—

folgung und die Hinrichtung der Chriſten
taglich vor Augen. Keine zeitliche Vortheile
konnte ſie bewegen, Chriſten zu werden;
ſondern dies war eine von den erſten Lebens—

regeln, die man ihnen einpragete: Sie
muſten Vater und Mutter, Weiber und Kin
der, Bruber und Schweſtern, Hauſer und
Guter, ia ihr eigen Leben verlaugnen um
Chriſti willen, wenn ſie wollten ſelig wer—

den. Wer kann bey ſolchen Umſtanden
glauben, daß ſie den Uebergang zum Chri—
ſtenthum ohne Unterſuchung gethan haben

ſollten? Es war ihnen ein leichtes, den

Grund der Geſchichte von Chriſto einzuſehen.
Hatten ſie nun die Erzehlung oben ange
fuhrter maſſen unrichtig befunden, was ſollte
ſie doch bewogen haben, dieſelbe anzuneh—

men und zu glauben? Muſſen wir alſo nicht
aus dem allgemeinen Beifall ſo vieler Men
ſchen, den wir in dem erſten Jahrhundert an
treffen, und welchen ſie den Schriften des
neuen Teſtaments, in der allergroſſeſten Ge
fahr gegeben haben, den Schluß machen, daß
es mit der Wahrheit dieſer Geſchichte ſeine
vollige Richtigkeit habe? und daß dieſe Er
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zehlungen nnd Begebenheiten den grofſeſten
Glauben verdienen?

Siebente Abtheilung.
Die Glaubwurdigkeit etſcheinet auch aus

den Charakter dieſer Manner, welche die
Geſchichte aufgezeichnet haben.

eieſe Manner konnten ſolches alles aufLO das genaueſte wiſſen; denn ſie ſind
dabey geweſen, als ſich dieſes alles zugetra
gen hat. Matthaus und Johannes waren
beſtandig in der Geſellſchaft unſers Heilan
des, vom Anfange ſeines Predigtamts bis
er gen Himmel aufgenommen ward; ſo, daß
ſie von allen Augenzengen geweſen ſind. Vom
Marcus und Lucas kann nun zwar diefes
nicht geſagt werden: doch war Marcus ein
beſtandiger Gefahrte vom Petrus, der bey
unſerm Heilande war, und die ganze alte
Kirche hat es durchgehends geglaubt, daß
Petrus in der That mehr der Verfaſſer des
Evangelii des Marci, als Marcus ſelbſt
geweſen ſey; als welchen letztern er gleich—

ſam als ſeinen Schreiber gebrauchet habe.
Was den Lncas anbelanget, ſo wurde ſelbi
ger ſehr zeitig zum Chriſtenthume bekehret.
Er war in ſteter Gemeinſchaft mit den Apo

ſteln;
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ſteln, und ein beſtandiger Gefahrte des
Pauli. Dieſerwegen iſt er auch vermuthlich
von den meiſten Dingen, welche in der Apo
ſtelgeſchichte beſchrieben werden, ein Augen
zeuge geweſen. Jn dieſer Abſicht iſt alſo die
evangeliſche Hiſtorie ſo glaubhaft, als irgend
eine Hiſtorie ſeyn kann; denn es kann kein
Geſchichtſchreiber aus einer beſſern Gewisheit
etwas aufzeichnen, als wovon er Augenzeuge
geweſen iſt. Daraus erſcheinet nun, daß die

Verfaſſer des hiſtoriſchen Theils des N. Teſt.
eine gute Gelegenheit gehabt haben, die
Wahrheit der geſchehenen Dinge zu wiſſen,
und ſelbige aufzuzeichnen. GSie hatten aber
auch eine ſtarke Verbindlichkeit, nichts als
Wahrheit zu ſchreiben; nemlich Ehre und
Gewiſſen. Dieſe Verbindlichkeit war bey
ihnen ſtarker, als bey andern Geſchichtſchrei
bern. Cs erſcheinet ſolches aus der oben
bemerkten Natur und Eigenſchaft der von
ihnen erzehlten Sachen. Die Beſchreibung
der GSache anderer Geſchichtſchreiber iſt oft
ſo beſchaffen, daß ſie auf ſchlechtenj oder gar
lugenhaften Grunden beruhet, weil die Ver
fafſſer von dem Entſtehungsorte weit entfer
net geweſen, oder aber die Sachen vor einer
langen Zeit und in Gegenwart weniger Per
ſonen geſchehen ſind. Dahero durfen auch
dergleichen Geſchichtſchreiber nicht befurchten,
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daß man ihnen widerſprechen wird, weil ſie
vermuthen konnen, daß man lieber ihren Er
zehlungen glauben, als ſich viele Muhe geben

werde, ſelbige zu widerlegen, zumal wenn es
eine Sache von geringer Erheblichkeit iſt.

Vey der evangeliſchen Geſchichte aber

war ſehr viel daran gelegen, zu erfahren, ob

ſie wahr ſeh. Wurde ſie nur in einigen
Stucken unrichtig geweſen ſeyn, ſo wurde
dieſes gleich mit geringer Muhe haben ent
decket werden konnen. Denn die meiſten,
welchen ſie zuerſt in die Hande gekommen iſt,
wurden die Unrichtigkeit ſo gleich, entweder
ſelbſt entdecket, oder doch von andern ver—

nommen haben. Hieraus erſcheinet nun,
wenn die Evangeliſten nur einigermaſſen fur
ihren guten Namen geſorget haben, daß es

nicht moglich iſt, daß ſie etwas wider ihr
beſſeres Wiſſen aufgezeichnet, oder, wenn es ih
nen ſelbſt nicht eigentlich bewußt geweſen, nicht

die genaueſte Nachricht davon eingezogen ha—

ben ſollten, weil ſie, wenn ſie keins von bei
den gethan hatten, fur offenbare Lugner wur
den gehalten worden ſeyn.

Die ſtarkſte Verbindlichkeit aber, die
Wahrheit zu reden, war ihr eigen Gewiſſen,
und dieſe war bey ihnen auch ſtarker, als bey

andern



andern Geſchichtſchreibern. Hierzu verband

ſie nicht nur das Geſetz der Natur, nach wel
chen ſie als ehrliche Leute verbunden waren,
die Wahrheit zu reden, nicht die uudiſche

Religion, darin ſie erzogen worden, welche

alle Lugner zur Steinigung verurtheilte, ſon
dern der genaue Befehl ihres Herrn und

Meiſters, welcher ſie bey Strafe der ewigen
Verdammniß verbunden hatte, nichts als die

Wahrheit zu reden und zu ſchreiben. Ja
der Jnhalt ihrer eigenen Erzehlung legte ih—

nen die genaueſte Verbindlichkeit auf, die
Wahrheit zu reden, und zu ſchreiben. Denn
wenn es eine Sunde iſt, ingemeinen Sachen

zu lugen, ſo iſt ſie noch groſſer in wichtigen

Sachen. Jſt es eine Sunde, Menſchen zu
belugen, ſo iſt es noch viel erſchrecklicher, von
Gott eine Luge zu berichten. Jſt es unver
antwortlich, Menſchen in Irrthum zu fuhren,

wenn gleich daraus keine uble Folgen ent—

ſtehen: wie ſundlich muß es nicht ſeyn, Men
ſchen in Jrrthum zu ſturzen, der ihnen in alle

Ewigkeit nachtheilig ſeyn kann? Wuare alſo
die evangeliſche Geſchichte falſch, ſo mußte
unſtreitig eine vielſache Bosheit bey den Ver
faſſern derſelben anzutreffen ſeyn.

Hiervon aber ſprechen ſie die ſtarken

Proben ihrer Reblichkeit und Aufrichligkeit

frey.
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frey. Die Evangeliſten ſind ganz unparthey

iſch. Sie berichten alles offenherzig, was
ihrem Meiſter, oder ihnen ſelbſt, nachtheilig
geweſen, oder ſeyn mogen. Gie berichten

die Armſeligkeit ſeiner Blutsfreundſchaft,
Geburt, und Lebensart, ſeine Beſchimpfung,
Verachtung, und ſchmahligen Tod. Gie ver
ſchweigen von ſich ſelbſten nicht, daß ſie uur
Fiſcher, Teppich- oder Zeltmacher und Zoll—

ner geweſen ſeyn. Gie berichten, daß ſie
ungelehrte Leute geweſen, und oftmalen kin
diſche Eiufalle von der Veſchaffenheit des

Reichs Meſſias gehabt haben. Gie er—

zehlen uns ihre eigene Rangſtreitigkeiten,
und ihre Zaghaftigkeit, in Verlaſſung ih—

res Meiſters. Sie ſind Leute, auf die man
gar keinen Verdacht der Untreue in ihren
Erzehlungen werfen, noch ſie mit Recht eines
Argwohnes einer Betrugerey und Lugen be
ſchuldigen kann.

Ein anderer Beweis ihrer Glaubwur
digkeit iſt dieſer, daß ſie von der Bekannt
machung dieſer Geſchichte keinen zeitlichen

Vortheil haben konnten. Denn man kann
ſich nicht vorſtellen, daß iemand ohne Urſache
eine Lugen erdichteu werde, die ihn den Ver—

folgungen von allerley Leuten ausſetzt. Hin
gegen muſten ſie umdieſes Zeugniſſes, willen

das
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das groſſeſte Ungemach unter der Sonne
ausſtehen. Und dieſes iſt der ſtarkſte Be—

weisgrund ihrer Wahrhaftigkeit. Niemals
konnten ſie Verſprechungen, nie die ſchreck—

lichſten Martern, ia auch der Tod ſelbſt nicht

dahin bringen, daß ſie dasienige, was ſie
einmal als eine Wahrheit behauptet hatten,
wiederrufen hatten. Damit wir nun die

vortreff lichſten Grunde haben mochten, ſo

hat es der gotlichen Weisheit gefallen, daß
alle Apoſtel, auſſer dem Johannes, als Mar
tyrer fur dieſe Religion ſterben muſten. Die
ſes ſind alſo die Beweiſe fur die Redlich
keit und Glaubwurdigkeit der Evangeliſten

und Apoſtel.

Achte Abtheilung.
Die Gotlichkeit der heiligen Schrift

wird erkannt aus den Weiſſagungen und

Wunderwerken.

Machdem alſo die hiſtoriſche Gewisheit der

Vheiligen Schrift erwieſen iſt: ſo muß
ich auch die Gotlichkeit derſelben beweiſen.

Den erſten Grund ihrer Gotlichkeit leite ich

her aus den vielen Weiſſaqungen, welche

in der heiligen Schrift, ſowol des alten, als
des
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des neuen Teſtaments, enthalten ſind. Jch
verſtehe durch die Weiſſagungen, die Ver
kundigungen folcher zukunftiger Dinge, die
keine menſchliche Vernunft, ſondern Gott al

lein vorher wiſſen kann. Kommt die Er—

fullung mit einer ſolchen Weiſſagung uberein,

ſo iſt der Schluß richtig, daß ſie einen got
lichen Urſprung habe. Nun treffen wir in

der heiligen Schrift gar viele dergleichen

Weiſſagungen an, da bald kurz, bald etliche

hundert, bald etliche tauſend Jahr vorher,
ſolche Dinge verkundiget und ſolche Umſtan
de gemeldet werden, die keine Kreatur aus
eigenem Lichte voraus wiſſen konnte. An
der hiſtoriſchen Gewisheit, daß dieſe Weiſ—
ſagungen vor ihrer Erfullung geſchehen ſind,
kann man um deswillen nicht zweifeln, weil
ich die Wahrheit der bibliſchen Geſchichte in
voraus bewieſen habe. Alles, was von die
ſen Weiſſagungen in die uns ſchon vergan
gene Zeit gehoret, iſt aufs punktlichſte erful
let worden. Zum Beiſpiel: Vier tauſend

Jahre vor Chriſti Geburt wurde vorher ge
ſaget, daß des Weibes Saamen, das iſt,
eine auf ubernaturliche Weiſe geborne Per
ſon, der Schlange den Kopf zertreten ſollte.
Zwey tauſend Jahr hernach wurde dem Abra
ham verheiſſen, daß durch Jemand, ſo von

ihm
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ihm herſtammen wurde, alle Geſchlechte der

Erden geſegnet werden ſollten.

Drey hundert Jahre nach dieſem pro
phezeyete Jacob, daß der Meſſias von ſei—

nem Sohne Juda herſtammen wurde. Etwan
ein tauſend Jahr vor unſers Heilands Tode
ward David auf den Thron erhoben, aus deſ
ſen Lenden der Meſſias entſpringen ſollte.

Und in deſſen Pſalmen wird unſers Heilands
Tod, Auferſtehung, und Verherrlichung vor
her verkundiget; davon man nachſehen kann
ſ. 16, 10. 22. 1,7.8.14. 16. 18. Pſ. 100.

Dies iſt auch der wichtige Jnhalt der
Prophezeihung des Jeſaias, der den Tod des
Heilandes vorherverkundigte. Jeſ. 11, 10.

42, 10. 83.

Micha z, 2. meldet den Ort vorher,

wo er geboren werden ſollte, nehmlich Beth
lehem. Endlich beſtimmte Daniel ohnge—

fehr zoo. Jahr vor Chriſti Geburt die Zeit

und das Jahr, worin er leiden ſollte; wor
auf denn die Stadt und das Heiligthum
verwuſtet werden wurde. Dan. 9, 24. 2c.

Dieſes letztere fuhret uns auf die zweite

Art der prophetiſchen Anzeigen: nehmlich
auf
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auf unſers Heilandes eigene Weiſſagungen,
deren ſehr viel ſind. Anderer anitzo nicht
zu gedenken: ſo iſt keine Prophezeihung deut
licher, als unſers Heilandes ſeine von der
Zerſtohrung Jeruſalems. Niemals iſt ein
Ausſpruch genauer erfullet worden. Von
dieſer groſſen Begebenheit, iſt beſonders ein
Umſtand merkwurdig, den man auch als ei—

nen fortdaurenden, und vor den Augen der
ganzen Welt klar liegenden Beweis von der
Gotlichkeit dieſer Weiſſagungen anſehen muß,
und welcher alſo ausgedruckt iſt: Siehe,
euer Haus ſoll euch wuſte gelaſſen werden.
Nun haben ſich zwar die Juden mehr als
einmal bemuhet, in Jeruſalem hauslich nie
derzulafſfen, und insbeſondere den Tempel
allda wieder aufzubauen, haben aber bis auf
dieſe Stunde darzu nicht gelangen konnen.

Obwol ihnen der Kaiſer Julian, um in
dieſem Stucke den Beweis der Chriſten fur
die Gotlichkeit ihrer Religion zu nichte zu
machen, allen nur moglichen Vorſchub ge
than, dieſen Tempel herzuſtellen, und dar
auf das Werk mit allen Eifer und Kraften
angefangen wurde, ſo hat doch die gotliche
Vorſehung alle dieſe Anſchlage alſo zu nichte
gemacht, daß ſie ſogar, weil man nicht ab
laſſen wollte, durch Erdbeben und Feuer

vom



Gz

vom Himmel den Rath der Juden und das
angeſangene Werk zerſtohret hat; wie uns
davon nicht etwann die Chriſten, ſondery

ſelbſt ein heidniſcher Geſchichtſchreiber, nah
mentlich Ammian Marcellin, der um die

Zeit gelebet, die Nachricht hinterlafſen hat.

Da nun Chriſtus der gotlichen Offenbarung

des alten Teſtamnentes Zeugniß giebt, ſo iſt
mir dies auch ein neuer Beweis, daß die al—

ten Weiſſagungen nicht von bloſſen Menſchen
hergekommen, ſondern gotlichen Urſprung
haben; welches denn auch zugleich von allen
ubrigen Theilen der Schrift wahr ſeyn mutßz,

weil die Weiſſaaungen davon nicht konnen
abgeſondert werden, ſondern ſich uberall dar
auf beziehen, und in einer unzertrennlichen

Verknupfung ſtehen. Nun iſt es ganz deut—

lich, daß dieſe Weiſſagungen einen gotlichen

Urſprung haben; und daß das Weſen aller

Weſen, welches allein allwiſſend iſt, den hei—

ligen Munnerr ſolche Dinge offenbaret habe,

die ſie ſonſt unmogiich hatten wiſſen konnen.
Daraus folget nun weiter, daß zuforderſt
alle die Glaubenslehren, die in den Weiſſa

gungen ſelbſt liegen, oder die dadurch mit of—

fenbaret und beſtattiget werden, gottlich ſind;
wohin inſonderheit die ganze Lehre von Chri
ſto, und ſeinem groſſen Erloſungswerk geho

retz dieweil alles dasienige, was wir als
c Chri



Chriſten, von Chriſto und der Erloſung wiſ—

ſen, gar umſtandlich, genau, und nachdruck—

lich im alten Teſtament verkundiget worden

iſt. Es folget aber auch ferner, daß das
ganze Buch, welches durch und durch mit
gotlichen Weiſſagungen angefullet iſt, ein got
liches Buch ſey. Denn die Weiſſagungen

Liegen deswegen ſo zerſtreuet unter allen Ma
terien, damit die Menſchen uberzeuget,wer
den, es ſey ſowol das Eine, als das Andere,
aus gotlicher Eingebung geſchrieben. Ueber
dieſes, gehet ſie einzig und allein, auf den ein
zigen Grund, der durch die Weiſſagungen iſt
offenbaret worden. Alles, was in dieſem

Burchhe geſchrieben iſt, wird zugleich durch die

Weiſſagungen beſtatiget.

Einen fernern Beweis geben die Wun
derwerke zu erkennen, welche von den Ver
faſſern der heiligen Schrift ſind gewurket

worden. Wunderwerke aber ſind von ſolcher

Art, daß ſie alle Krafte der Natur uberſtei—

gen. Hieraus erſcheinet nun klar, daß ſie

von keiner Kreatur aus endlichen Kraften,
ſondern allein von dem Herrn der Natur
haben konnen gewirket werden. Wer nun
ein wahres Wunderwerk thut, der muß ent
weder ſelbſt Gott ſeyn, oder Gott muß es
durch ihn wirken. Denn die Blendwerke

oder



oder falſche Wunder konnen leichtlich von den
wahren Wundern unterſchieden werden. Wah
re Wunder, muſſen ſolche Wirkungen ſeyn,
die nicht durch naturliche Mittel zuwen- ge—

bracht werden, die nicht ordentlicher Weiſe
und taglich geſchehen, und von denen man
die Wahrheit erweiſen kann. Jhr Endzwock

muß nicht zum Schauſpiel oder Kurzweil ge
ſchehen; ſondern ſie muſſen-auf die Zerſtoh
rung der Werke des Satans und zur Be
kraftigung des Evangelii, iederzeit ihre Ab
ſichten haben. Nun aber gehen alle Wun
derwerke der Apoſtel auf die Zerſtohrung
des Teufels und ſeiner Werke; ſie ziehen
ihm ſeinen Harniſch aus, das iſt die gotliche
Geſtalt, welche er unter den Kindern des Un

eglaubens angenoinmen hat, welche ihre Da
mones, als ganz gute Geiſter, ia als Got

ter mit ungeziemender Anbetung verehreten.

Sie vertrieben ihn dadurch nicht allein aus
den Leibern und Geelen der Menſchen, ſon
dern auch aus den ihm geweiheten Tempeln,
welche durch die Wunder der Apoſtel und
Zunger Chriſti faſt in der gauzen Welt zu
Boden geſunken ſind. Da nun alſo die

Wunder Chriſti und der Apoſtel, dem Reiche
des Satans zuwider ſind, Satan aber mit
ſich ſelbſt nicht uneins ſeyn kann, ſo muſſen

E2 ſolche



ſolche, da ſie nicht uber die Kraſte der Na—

tur gehen, gewißlich von Gott herruhren.

Ein gotliches Wunder muß keiner eini—

gen Wahrheit entgegen ſeyn, es beruhe nun
dieſelbe auf einer naturlichen Klarheit und

Gewißheit, oder: auf einer vorhergehenden

gewiſſen Offenbarung. Dieſe Wahrheit hat

;Jauf beiderley angefuhrte Weiſe. ihren Ux
ſprung von Gott. Nuw abepr:iſt ein wahr
haftes Wunder, die Bekruftigung eines got

lichen Zeugniſſes. Gott kann aber wider ſich

felbſt und ſeine Wahrheit nicht zeugen, noch

ein gegen fich imd ſeine Wahrheit ſtreiten
des Zeugnißz bekraftigen. Daher die Wun

der eines Prvpheten, der uns zu andern

Gottern verleiten will, kugenheft, und ten—

feliſche Krafte ſeyn muſſen. Die Wunder
der Apoſtel aber, laufen nicht. nur keiner,

ſolchenvon Gottnhergeleiteten, Wahrheit ent
gegen, ſondern ſie unterſtutzen und bekrafti
gen. noch darzu vormals von Gott geoffen

barte Wahrheiten. Wenn alſo iemand ein
Wunderwerk verrichtet, ſo beſinne man ſich,

ob es dem gottlichen Geſetz, oder nur menſch
lichen Geboten entgegen ſey, und wenn es

nur dieſen entgegen iſt, ſo ſtoſſe man ſich

nicht daran, denn ein Wunderthater iſt ein
auſſerordentlicher Menſch, der imnier etwas

ſon
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ſonderbares thun, und Menſchengebote, die
zum Aberglauben gemißbrauchnt werden, um—

ſtoſſen darf. Ein falſches Wunder aber iſt,
was dem vorhergehenden widerſpricht; es
geſchicht nach der Wurkung des Gatans,
Teſſ. 2, 9. Jn der Offenbar. 13, werden
uns zwey ſolche beſchrieben, an welchen man
die ubrigen falſchen alle erkennen kann.

VWo iſt aber bey ſolchen der Zug der
Gottheit, nehmlich die Liebe, zu finden?
Wem nutzen dieſe Wunder etwas? Ge—

wißlich niemanden. Ganz anders ſind die
Wunderwerke Jeſu und der Apoſtel beſchaf
fen geweſen. Dieſe dieneten und nutzeten

Jedermann. Sie machten die Kranken ge
ſund, und die Todten lebendtig Dieſe
Wunderwerke unterſuche man ſo genau als
moalich, ſo wird man alleinal finden, daß ſol—
che wahrhafte Veranderungen der Dinge da—

bey vorgegangen, die allein eine gotliche All
macht hervor bringen kann. Aber, warum
hat Gott ſo viele Wunder aewurket? Jſt
es nicht offenbarlich zu dem Ende geſchehen,

daß die Religion, welche in der heiligen Schrift
geoffenbaret iſt, folglich das VBuch ſolcher
Offenbarung ſelbſt, als gotlich dargeſtellet
werden moge.

E3 Ob
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Ob wir nun gleich heutiges Tages
ſolche Wunderwerke nicht mehr gewahr wer
den, ſo wurde es doch eine wirkliche Aus—

ſchweifuna unſerer Vernunft ſeyn, wenn wir
ſolche laugnen wollten. Denn auf dieſe Art
mußten wir dem hochſten Weſen die Macht
und den Willen, Wunder zu thun, abſpre—

chen. Es war der allerhochſten Weisheit
eine ſehr anſtandige Sache, die erſte Be—

kanntmachung einer gotlichen Offenbarung

mit auſſerlichen Wunderwerken zu begleiten,

damit der menſchliche Verſtand deſto auf—

merkſamer mochte gemacht werden. Be—

trachten wir nun die Wunderwerke, und die

Lehre zuſammen, ſo machen ſie einen deſto
ſtarkern und uberzeugendern Beweis fur die

Menſchen aus. Die Lehre giebt ſo dann

den Wunderwerken Zeugniß, daß es wirklich
gotliche Wunderwerke ſind, und dieſe geben

den Lehrern Zeugniß, daß ſie Gott geſandt

habe. Da ſich nun dies mit der Lehre des

Moſes und der Propheten, und insbeſondere

Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel, wirklich alſo
verhalt, ſo kann unſere Vernunft von einer

volligen Ueberzengung durch nichts zuruck

gehalten werden, daß ſie nicht glauben ſollte:
daß dieſe Lehre wahrhaftig von Gott ſey ge
ſandt worden, und daß der Unterricht den ſie

uns
h



uns aegeben, ein wahrhaftig gottlicher Unterricht ſey.

Daß nun die Avoſtel wahrhafte Wun
der verrichtet haben, bezeugen ſie nicht nur
ſelbſt, ſondern wir haben auch das Zeugniß
aller andern geiſtlichen Schriftſteller fur uns,
welche zur Zeit der Apoſtel, oder doch bald
hernach gelebet haben. Dieſe legen in ihren
Vertheidigungsſchriften ſolches der ganzen
Welt vor Augen, und fordern die Feinde
auf, ſolche zu widerlegen; dieſe aber muſſen
geſtehen, daß Jeſus und die Apoſtel machtige
Thaten verrichtet haben, zum Beiſpiel: die
alten Juben, Kaiſer Julian, Plotinus, Por
phyrius, Celſus und andere alte Feinde

E 4 des

v) Celſus war ein gar ſcharfſinniger heidniſcher

Weltweiſe, der im eten Jahrhundert gelebet,

und wider die Chriſten geſchrieben hat. Ori—

ginis hat demſelben eine ganz unſchatzbare

Antwort entgegen geſetzt, welche wir ietzt in
einer ſchonen deutſchen Ueberſetzung haben,

unter dem Titel: Originis acht Bücher
von der Wahrheit der chriſtlichen Re
ligion, wider den Weltweiſen Celſus.
Porphyrius, ein Platoniſcher Weltweiſe, im
dritten Jabrhundert, war auch ein Feind der

Chriſten,
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des Chriſtenthums, welchen daran gelegen

war, daß nicht allein die Nachrichten davon

mochten falſch ſeyn, ſondern ſie lebten auch

zu einer Zeit, da ſie die Falſchheit derſelben

weit beſſer hatten zeigen konnen, als unſere

heutigen Freidenker.

Endlich iſt der Urſprung des Chriſten
thums, und die Ausbreitung deſſelben unter
den Heiden, ein neues Wunder. Einige ar
me, ungelehrte, und verachtete Juden, reiſen

in der Welt herum, und predigen eine Lehre,
welche ihrem eigenen Volk eine Aergerniß, den

Griechen aber eine Thorheit war; eine Lehre,

welche auf dieAbſchaffung der hochſten Vereh
rung des moſaiſchen Ceremonlalgeſetzes ſoeifrig
dranq, und dem durch dieMacht der romiſchen

Kaiſer unterſtutzten Gotzendienſt, den volligen
Umſturz drohete, und durch welches Unter
nehmen die ganze Weisheit der Philoſophen

zur Thorheit gemacht wurde. Eine Lehre,

welche die unter den Heiden im Schwange
gehende, und fur erlanbt gehaltene Unzucht,

und

Chriſten, eben wie Plotinus, ebenfalle ein
heidniſcher Weltweiſe,im 2ten Jahrhundert.

Julian war im aten Jahrhundert romiſcher

Kaiſer, und voin Chriſteuthumzum Heiden
thum wieder abgeſallen.
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nnd andere Laſter, ſchlechterdings verdam
mete, und eine ganzliche Enthaltung forderte.
Eine Lehre, von welcher niemand den gering—

ſten zeitlichen Vortheil, ſondern Leiden, Ver
folgung und Tod zu gewarten hatte. Und

was war denn der Hauptinhalt dieſer Lehre,

der dieſelbe ſoannehmungswurdig machen

ſollte? Die Menſchen ſollten an einen ge—

kreutzigten Erloſer glauben, der ihren Vatern
unbekannt geweſen. Wenn ich dieſes alles
zuſammen nehme, ſo muß ich ausrufen:

Das iſt Gottes Finger!

Geſetzt aber, ich wollte annehmen, daß
die Apoſtel durch die Herzhaftigkeit ihres
Vortrags, einige wenige dahin vermocht hat
ten, Anhanger ihrer Lehre zu werden, ſo wur
de doch die Anzahl ihrer Junger nicht ſo
groß geworden ſeyn, ohne daß die Regirung
des Landes, wo ſie wohneten, dieſe Verkun
diger neuer Gotter, nicht ſollte zur Verant
wortung gezogen haben, und alsdenn wur
den ihre Junger ſie gar bald verlaſſen ha
ben, wenn ſie geſehen, daß ihre Lehrer hin
gerichtet wurden.

Wenn alſo ihr vereinigtes Zeugniß von
einer ſolchen geringen Wirkung geweſen ſeyn
wurde; ſo darf man ſich vielweniger ein

Ez bil—

ul
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bilden, daß das einzelne Zeugniß eines ein
zigen Apoſtels iemals irgendwo ſollte Glau
ben gefunden haben. Wenn aber das Zeug—

niß einer einzelnen Zunge nicht ware geglaubt

worden, ſo ware es unmoglich, daß durch die
Predigt ſo weniger Leute in ſo kurzer Zeit
eine ſo groſſe Bekehrung der Menſchen zum
chriſtlichen Glauben in allen Theilen der Welt
hatte vorgehen ſollen, indem bereits zur Zeit
Kaiſers Nero, eine erſtaunliche Anzahl Chri
ſten, in allen Theilen des romiſchen Reichs
vorhanden waren. Hieraus iſt alſo hinlang
lich bewieſen, daß wer da glaubet, die chriſt
liche Lehre ſey allein durch die Predigt der
Apoſtel, ohne einige Wunderwerke ausge—
breitet worden, dieſer muſſe das groſſeſte

Wunder glauben, ſo iemals geſchehen iſt.
Dahero hoffe ich, daß es klar genung iſt,
mit zureichendem Grunde denVerfaſſern der
hiſtoriſchen Bucher des neuen Teſtaments,
in ihren Nachrichten von den Begebenheiten,
welche ſie ſchriftlich nachgelaſſen haben, volli-
gen Glauben beizumeſſen.

Neunte



Neunte Abtheilung.
Alle die in der Offenbarung enthaltenen

Lehren, kommen mit der aufgeklarten

Vernunft uberein.

Ge ine Offenbarung welche auch noch ſo viel
Wunderwerke auſweiſen kann; iſt dem

ohngeachtet falſch, wenn ſie ſolche Sachen
in ſich enthalt, welche den ſonnenklaren, und
unumſtoßzlich bewieſenen Wahrheiten der
naturlichen Gottesgelahrheit wahrhaftig zu—

wider ſind, und Widerſpruche in ſich ent
halt. Gott kann ſich nicht widerſprechen;
da nun Gott der Urheber der Vernunft ſo—

wol, als der Offenbarung iſt, ſo muß ſich

keines von beiden auf irgend eine Art wi
derſprechen. Ein deſto groſſerer Beweis iſt
es demnach fur die Schrift, da man augen
ſcheinlich ſiehet, daß in derſelben nichts ent
halten iſt, was demienigen, was wir durch

die Natur, und Vernunft von Gott und
gotlichen Eigenſchaften erkennen, auf irgend
eine Art widerſpricht. Die Offenbarung
giebt demſelben vielmehr eine kraftige Unter
ſtutzung, und zeiget dadurch an, daß ienes

Wahrheit ſey. Dieſe Vereinigung van bei—

den, machen aber auch die richtigſte, und

ver
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vernunftigſte Vorſchrift des Glaubens aus,
die nur in der Welt ſeyn kann. ZumBeweis:

Einer der erſten Grundſatze der Offen
barung iſt es; daß ein lebendiger, hoher,
erhabener, und wahrer Gott iſt; und dies
machet uns auch das Licht der Natur, als
eine deutliche und gewiſſe Wahrheit bekannt
Daß dieſer Beherrſcher der Welten, vermoge
ſeiner allmachtigen Kraft, eine zweite gotliche
Perſon, das Wort oder der Sohn Gottes
genannt, gezeuget, und daß in demſelben,
gleichwie in ihm, dem Vater, alle gotliche
Eiaenſchaften wohnen, auſſer, daß er, der weſentlichen Ordnung, jedöch nicht dem Weſen
nach, unter dem Vater ftehet, iſt zwar eine
Lehre der Offenbarung, aber ſiekoinmtdoch der
geſunden Vernunft nicht ungereimt vor: wie
ſolches ietzt angefuhrte, unker-kleinen Veran—
derungen auch von dem urſprunglichen Aus
aehen des heiligen Geiſtes kaun verſtan?
hen werden.

Auch kann dieſes init der geſunden Ver
nunft ſehr wol beſtehen, daß dieſedrey Perſo
nen in einem Weſen mitgleichen Kraften die
Welt erſchaffen; Da!ſo gatkinerder groſſeſten
heldniſchen WeſtweirenPlato dieſes bewei
ſet, und fur be Urfprung aller Dinge, fol

gendes



gendes angiebet: als erſtens: den Vater,
zweitens: die Sproſſe des Vaters, und
endlich drittens: den Werkmeiſter, oder

die Seele der Welt. Ob nun gleich
dieſes hohe Geheimmniß, der Vernunft unbe—

areiflich iſt,daß der Unendliche, von den
Endlichen nicht kann gefaſſet werden, ſo fin—

det doch die menſchliche Vernunft in dieſer

Sache nichts, daß ſich von ſelbſten wider
ſpricht, oder, daß es in ſich unmoglich ſey.

Dennesiſt eine ganz falſche Veſchuldigung,

das wir in dieſen Geheimniß genothiget wur
den zu glauben, daß eins dreye, und dreye

eins ſehy. Masg glaubet nur eine gotliche

Matur und Weſeu, dieſelbe bleibet einmal

wie das andere eins, und wird niunnermehr
drey Weſen; in ſolchen einigen Weſen aber
glauben wir drey Perſonen, und die werden

nimmermehr kine Perſon. So glauben wir
denn, daßzeins, eins, und dreyhe, dreye, ſey.

Dasß. aber: auf: ſolcheArt drey Perſonen in
einem einigen gottlichen Weſen ſeyn konnen,

das widerſpricht der Vernunft keinesweges.

Es ſtreitet ferner keinesweges mit der
geſunden Vernunft, daß die Erde vor faſt
ſechs tauſend Jahr ein Chaos, ein wuſter
und unformlicher Klumpen geweſen, nachher
aber durch eine ſchopferiſche Macht in gegen—

warti—



wartige Welt, mit allen Kreaturen verſeheu,
verwandelt worden iſt. Wollte man daran
zweiflen, ſo muſten alle alte Ueberlieferungen

verworfen werden, die von der Natur und

Erfahrung hergenommen ſind.

Erweget man die unendliche Weisheit,
Macht, Gute und Gerechtigkeit Gottes; ſo

wird es der Vernunft keinesweaes wider
ſprechend vorkommen, wenn die Schrift eine

allweiſe Vorſehung Gottes lehret, wel
cher alle Dinge durch ſein allmachtiges

Sprechen: Es werde! erſchaffen hat,
und dieſe erſchaffene Dinge noch immer er

halt, verſorgt, und regieret, wie ich ſol—

ches ſchon in der Vorerinnerung mit mieh

rern gezeigt habe.

Daß Gott den erſten Menſchen, voll
kommen aut, und heilig erſchaffen, ihn in ei

nen glucklichen Zuſtand geſetzt, wo er. ohne

Arbeit und Muhe gelebet, daß die Urſache

zur Verfluchung des Ackers, die Sunde ge
weſen, daß von der Zeit an, die Erde nicht

freiwillig, ohne der Menſchen Arbeit und
Muhe alle Fruchte hervorbringt, widerſpricht

der geſunden Vernunft gar nicht, ſondern die
durchgangige Meinung der alten Heiden be
ſtatiget dieſes.

Daß



Daß Gott um der Menſchen Bosheit
willen, welche ſich ſeinen Geiſt nicht mehr
wollten ſtrafen laſſen; eine allgemeine Sund
fluth herein brechen, und alle, (etliche weni—

ge ausgenommen) habe verderben laſſen,
zeiget uns nicht allein die Offenbarung, ſon
gern auch andere Geſchichtsbuchr Daßz

ſich Gott den Erzvatern geoffenbaret, iſt
glaubwurdig. Daß die Juden durch eine

ſolche Offenbarung ein Geſetz erhalten, wel
ches meiſt in Opfern und Gebrauchen be
ſtanden, ein Geſetz, delches ihren Gemutern
vollkommen angemeſſen war, ſolche von der
Abgotterey abzuhalten Daß ſie durch

die Propheten von der Nothwendigkeit des
Eittengeſetzes belehret, und endlich die ganze
Offenbarung, uns in einer angenehmen Hi—
ſtorie uberliefert haben, daran wird niemand,
der eine aufgeklarte Vernunft hat, zweifeln,

Alle andern beſondern Stucke der bibliſchen
Geſchichte des alten Teſtaments kommen
mit der geſunben Vernunft uberein, ia, ſie
muſſen ſchon geglaubet werden, weil ſie durch
die Zeugniſſe heidniſcher, und wahrhaftig
unpartheyiſcher Geſchichtſchreiber beſtatiget
worden ſind.

Was das neue Teſtament anlanget, ſo
habe ich bereits in meiner Vorerinnerung

das
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das nothige voraus geſchicket, und die Ueber
einſtinunung mit der geſunden Vernunft hin
langlich gezeiget. Weil aber viele nicht be—

greifen konnen, warum die Menſchen einen

ſolchen Erloſer, welcher durch ſein Leiden und

Sterben ſie mit Gott verſohnen muſſen, ſoll—

ten nothig gehabt haben, und dieſes der

großte Einwurf iſt, welchen man wider die

Offenbarung macht, welcher ſich ſogar mit der

geſunden Vernuuft nicht vereinigen lieſſe, ia
noch uber dies die Offenbaruug leyrete,daß die
ſer Erloſer Gott und Menſch zugleich ſey,

welches abermals mit der Vernunft ſtreite: ſo

will ich nur dieſen einzigen Auſtoß aus dem

Wege raumen, und beweifen, daß dieſe

Lehre von der Perſon, und Erloſung Chriſti,

vor dem Richterſtuhl der ſcharfften Vernunft
beſtehen konne. Daß ſich in dieſer Lehre kein?
Widerſpruch finde, ſondern man vielmehr
dieſelbe als gotlich bewundern muſſe.

So bald wir annehmen, daß alle Men
ſchen Sunder ſind, daß wir alle weſentlich

von Gott abhangen, daß wirdemſelben un
ſeer Daſeyn zu danken, undallerle) Wohltha
ten von ihm empfangen. hebek;, ſo muſſen

wir auch geſtehen, daßz wir verbunden ſind,

den Willen Gottes auf das genaueſte zu
befolgen, und demſelhen gjur Richtſchnur

unfers
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unſers ganzen Lebens anzunehmen. Unter
ſuchen wir aber nach dieſer Nichtſhnur un—

ſern Wandel, ſo werden wir gar bald ge—

wahr werden, daß wir nicht nach derſelben,
ſondern nach den verderbten Trieben unſers
Herzens; und der Welt zu gefallen gelebt;
folglich dadurch unſere Verbindung ganzlich

zerriſſen, als Rebellen gehandelt, und damit
die großte Strafe verdienet haben. Denn
wenn ein Unterthan ſeine Verbindung auf—

hebet, womit er ſeinen Konig verpflichtet iſt,
der iſt ein Rebell, und hat den Todverdienet.

Da nun zu dem Weſen Gottes ſeine
weſentliche Gerechtigkeit gehoret, ſomuß er
das Voſe haſſen und beſtrafen, und hinge—

gen dasGute lieben und belohnen. Dieweil
wwir aber in Sunden einpfangen und geboh

ren ſind, und alſo ſchon Sunder geworden,
æhe wir unſere Einwilligung darein gaben;
ſo ware es dochſt ungerecht, wenn Gott ſo
vlele Millionen Menſchen, die alle Sunder
worden ſind, ehe ſie was von ſich ſelber wu
ſten, ſchlechterbdings verdammete, und ihnen
in ihren Sundenelend nicht zu Hulfe kame;
dieſes konnte weder mit ſeiner Gute noch
Uebe, noch Barmherzigkeit beſtehen; viel—

weniger konnte dieſes ſeine Gexechtigkeit zugeben. Deun ob er wohl, vermoge derſel—

I F ben



ben, das Voſe ſtrafen muß: ſo laſſet fie
auch nicht zu, daß einem Sunder zu viel
geſchehe. Wir wurden aber zuviel geſtraft
werden, wenn wir ohne Hulfe und Gnade
gelaſſen wurden, da wir in unſer Verderben,
fur unſere Perſon nicht eingewilliget haben.

Dieſes beſtehet mit der ſtrengſten Vernunft.

Was ich aber hier von dem Menſchen
ſage, kann von den boſen Geiſtern nicht ver

ſtanden werden; denn ſie pflanzen ihr Ge
ſchlecht nicht fort, ſie ſind alle vom Anfang
der Welt mit erſchaffen, ſie haben auch alle

ihre Einwilligung in ihren Fall gegeben, ob
ſie gleich wuſten, wie gut es ſey, in dem Ge
horſam Gottes zu ſtehen: alſo geſchiehet
ihnen nicht unrecht, wenn ſie ohne Hulfe und
Errettung ewig geſtrafet werden, weil Gott
weis, daß ſie in ihrer Bosheit ewig fortfah
ren werden. Faſt gleiche Bewandnis hat es
auch mit erwachſenen Menſchen, an die Gott
alles angewendet hat, ſie aus ihreni natur
lichen Verderben zu erretten, welche aber dem
ungeachtet, den Tod fur das. Leben erwahlen;
dieſe können ſich auch nicht beſchweren, wenn
ſie verdammt werden, weil ſie mit Wiſſen
und Willen die Gnade von ſich ſtoſſen.
Ganz anders aber iſt es mit den GSunden,
welche wir von unſern erſten Eltern geerbet

haben:
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haben; dahero iſt es nicht glaublich, daß

Gott, vermoge ſeiner Gerechtigkeit, und
Varmherzigkeit, uns ſo ſchlechterdings ver
ſtoſſen konne. Es iſt aber auch unvermeid
lich, daß Gott die Sunden ſtrafen muſſe,
ſonſt ware er kein gerechter Gott. Es iſt
aber auch gewiß, daß er uns der angefuhr
ten Umſtande halber, ſo ſchlechterdings nicht

ſtrafen konne, ohne uns Hulfe anzubieten,
dadurch wir von der Strafe befreiet konnten

werden. Dieſes alles erkennet die ſtarkſte
Vernunft. Hier ſcheinet nun zwar ein Wi—
derſpruch zu ſeyn: wenn ich glaube, daß

Gott die Sunder ſtrafe, und auch nicht ſtrafe.
Dieſer Scheinwiderſpruch iſt gar bald aeho
ben, wenn ich glaube, daß Gott einen Burgen
geordnet, welcher die Strafen auf ſich ge
nommen, auf daß wir Friede hatten. Eſai
53, 5. So wenig alſo in Gott ein Wider
ſpruch ſtatt haben kann, ſo wenig kann auch

die Vernunft lauguen, daß dieſes Mittel
nicht gotlich ſeyn ſollte.

Nun urtheile man, ob dieſe Lehre vor
dem Richterſtuhl der ſcharfſten Vernunft
nicht beſtehen konne.

Erwage ich die Lehre von der Perſon
unſers Erloſers, ſo iſt ſie eben ſo beſchaffen,

F 2  wie
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wie die erſte: Je gewiſſer es iſt, daß die

wahre Gluckſeligkeit eines Menſchen, in der
Vereinigung mit Gott beſtehet, ſo gewiß iſt
auch ſein Elend, wenn er von derſelben aus—
geſchloſſen iſt. Nun befinden wir uns Men
ſchen aber, in der großten Ungluckſeligkeit,
weil wir unſere weſentliche Verbindung mit
Gott, durch die Sunde aufgehoben, und ge
gen ihn uns widerſpanſtig erzeiget haben;
wir ſind abgewichen von der wahren Quelle
des ewigen Lichts, Lebens, und alles Tro
ſtes: wo alſo kein Licht iſt, da bleibet lau
ter Finſterniß; wo kein Leben iſt, da bleibet

lauter Tod, und wo kein Troſt iſt, da blei
bet lauter Furcht, Angſt und Verzweifelung.
Die Schrift hat recht! wenn ſie den Zuſtand
des Gunders ſo beſchreibet, daß er kein got
liches Lcht habe, ſondern blind und finſter
ſey in geiſtlichen Dingen; daßer kein geiſt—

lich Leben habe, ſondern tod ſey in Gunden,
und daß er keinen wahren Troſt habe, ſon
dern wenn das Gewiſſen aufwacht, mit Angſt
und Verzweifeluug erfullet werde, und in al—

len dieſen, die ewige Verdammniß beſtehe.

So fragt es ſich nun, was derienige,

der unſer Erloſer ſeyu ſoll, verrichten kann?
Er muß die Macht haben, das ganze menſch
liche Geſchlecht, aus dieſem tiefen Verderben,

aus



aus dieſer geiſtlichen und ewigen Finſterniß,
Tod, Furcht, Anaſt, und Verzweifelung zu
erretten. Er muß die Macht beſitzen, uns
wieder in die Gemeinſchaft Gottes, als zur
einzigen Quelle des geiſtlichen, und ewi—

gen Lichts, Lebens und Troſtes zu verſetzen.

Dieſes alles aber iſt einer bloſſen Kreatur
unmoglich; folglich muß der Erloſer mehr,
alls eine Kreatur ſeyn. Er muß Allmach
tig, und wahrer Gott ſeyn: Hieraus kann

ein ieder von ſich ſelbſten einſehen, daß der

Satz: Der Erloſer der Menſchen iſt Gott,
keinen Widerſpruch bey ſich fuhre, ſondern
vielmehr mit der geſunden Vernunft uber—

einkommt.

Da nun aber der Erloſer Gott iſt, und

Gott nicht kann geſtrafet werden, weil es
wider ſeine Vollkommenheiten ſtritte, ſo muß
der Erloſer neben der gotlichen Natur, noch

eine Natur haben, welche die Strafen der
Menſchen uber ſich nehmen, und fur ſie
leiden konnte. Wenn ich aber behauptete:

Der Erloſer habe nicht mehr denn eine,
nehmlich eine gotliche Natur, ſo muſte ich

ſagen: Als Gott kann er nicht leiden;

er leidet aber doch als Gott, weil er un
ſere Strafe leiden tnuß. So ware dieſes

ein offenbarer Widerwruch. Sagte ich aber,
F 3 er
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er hatte nur eine menſchliche Natur: ſo
muſte ich zugeben: Weil er nur ein
Menſch iſt, ſo kann er nicht Allmachtig
ſeyrn; er iſt aber doch ein allmachtiger
Menſch, weil der Erloſer Allmachtig ſeyn
muß, um das ganze menſchliche Geſchlecht
aus ſeinem tiefen Verderben zu erretten, und
in die Gemteinſchaft Gottes zu verſetzen;
auch dies ware ein klarer Widerſpruch.
Wenn ich aber ſage: Der Erloſer iſt Gott
und Menſch zugleich; als Gott iſt er All—
machtig, und als Menſch kann er leiden;
ſo bleibet gar kein Widerſpruch ubrig. Auch
dieſes iſt der Vernunft angemeſſen.

Wohl aber wurde ein Widerſpruch dar
aus entſtehen, wenn wir glauben wollten,
daß dieſes nicht ſo ware; alsdenn muſten
wir zwey Erloſer glauben; einen der Gott,
und einen der Menſch ware; Gott aber

kann uicht leiden, und der Menſch iſt nicht
Allmachtig; folglich ware keiner von beiden

ein Erloſer.

Aus der innerſten Natur, des Burgen
amts, welches Jeſus auf ſich genommen, er
ſehen wir die Nothwenbigkeit dieſer beiden

Naturen ganz klar. Der Erloſer ſollte die
ganze Schuld des menſchlichen Geſchlechtes

bezah
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bezahlen. Er muſte die Sunden der gan—

zen Welt, nebſt ihrer Schuld und Strafe
tragen; weil Gott, vermoge ſeiner weſent—
lichen Gerechtigkeit, auch die geringſte Sunde
ſtrafen muß. Ein bloſſer Menſch hatte in
alle Ewigkeit alle Sunden, und die Strafen
ſeiner Mitbruder nicht tragen konnen, weil
er ſelbſten ein Sunder iſt; und ware er

auch noch ſo rein und unſchuldig geweſen,
ſo hatte er doch unter der Laſt fremder Sun
den erliegen muſſen. Hieraus folget unwi
derſprechlich, daß der Erloſer ein Menſch ſeyn
muſte, um damit er ſich fremde Schulden
konnte anrechnen laſſen; Gott aber, daß ſeine
gotliche Kraft die menſchliche Natur ſtarkte,
dieſe Laſt zu tragen.

Durcdh dieſes Leiden aber, muſte die got
liche Gerechtigkeit befriediget, und das ewige
Leben erworben werden. Alſo lieget in den
Leiden des Erloſers ein unendlicher Werth.
Jſt die Gerechtigkeit Gottes unendlich? ſo
kann ſie auch durch keinen andern, als nur
durch einen Unendlichen befriediget werden.
Iſt die Seligkeit unendlich ſo kann ſie auch
durch nichts Endliches erkaufet werden. Das
Leiden Jeſu iſt nach ſeiner Menſchheit ge
ſchehen, weil Gott nicht leiden kann. Und
doch iſt es nicht blos menſchlich, ſonſt konnte

F 4 ia
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ia kein unendliches Loſegeld darin liegen;
darnum muß der Erloſer aus oben augefuhr

ten Urſachen Gott und Menſch in einer

Perſon zugleich ſeyn.

Die menſchliche Natur des Erloſers
muß aber auch ganz heilig ſeyn; dieweil ein

Sunder, den andern nicht mit Gott aus
fohnen kann. Nun aber ſind wir alle, durch
die naturliche Fortpflanzung des menſchlicher
Geſchlechts, inSunden empfangen und ge—

bohren. Wenn nun alſo der Erloſer, gleich

wie wir in Sunden empfangen und geboh
ren ware, ſo hatte er auch durch die Erb
funde beflecket, oder durch ein Wunder hei
lig erhalten werden muſſen, deswegen war
es nothig, daß derſelbe auf eiue ubernatur
liche und auſſerordentliche Art und Weiſe
muſte geboren werden. So bald man die
ſes laugnet, ſo kommt ein offenbarer Wider
ſpruch zum Vorſchein. Und dieſer wurde
folgendes mit ſich bringen: Ein Sunder
kann die Sunder nicht erloſen; und der
Erloſer iſt ein Sunder. Hingegen fallt
ſolcher bey der Lehre heiliger Schrift, von
ſelbſten hinweg, wenn ich behaupte, daß er
auf eine ubernaturliche Art geboren wor
ben VDurch dieſe Geburt zeichnete er

fich, als den verheiſſenen Erloſer aus; well
die



die Propheten dieſe Geburt als das wahre
Kennzeichen deffelben, angegeben hatten, in
allen dieſem finde ich nichts was mit der ge—

ſunden Vernunft ſtreitet, wenn dieſelbe eine

Allmacht Gottes glaubt. Jſt es der all—

machtigen Kraft Gottes dann unmoglich in

dem Schooſſe einer Jungfrau eine menſchliche

Natur zu bilden? Jſt dieſe ſchopferiſche

Kraft denn ſchlechterdings verbunden, ei—

nem Menſchen auf keine andere, als durch

die naturliche Geburt, zu erſchaffen? Un——

ſere erſten Eltern find ia anch auf eine an
dere Art hervorgebracht worden, und darzu
iſt ia Gott nichts unmoglich. Eine ſolche
Geburt entſtehen zu laſſen war der gotlichen

Weisheit vollkommen angemeſſen und fur
ſich ſelbſt ſchicklich, dadurch ſie denienigen,
welcher das neue Haupt des menſchlichen

Geſchlechts ſeyn ſollte, auf eben eine ſolche

auſſerordentliche Weiſe in die Welt kom
men ließ, als das erſte Haupt der Menſchen

von welchen wir Sunde und Tod geerbet

hatten. Es war alſo nothwendia, daß der

Mitler und Verſohner der Menſchen, auf
dieſe Weiſe von der Vefleckung einer natur
lichen Zeugung rein blieb, eine unſchuldige

und heilige Menſchheit an ſich nahm, die er,
als den, dem Richter der Welten, als ein
heiliges und unbeflecktes Opfer wieder dar

F 5 brin
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bringen konnte, dieſes beſtatiget meinen er

ſten Satz: ware der Erloſer ſelbſt ein
Sunder geweſen, ſo hatte er fur ſich ſelbſt
einen Mittler nothig gehabt, und alſo nicht
der Mittler und Erloſer anderer ſeyn konnen.

Dieſer Satz kann mit der ſtrengſten Ver—

nunft beſtehen.

Noch einen Satz will ich aufuhren, wel
chen uns zwar die naturliche Gottesgelehr
ſamkeit nicht entdecket, aber dem ohnerachtet
nichts auf bringen kann was der Vernunft
entgegen lauft, nehmlich die Auferſtehung
des Fleiſches. Hier muſſen wir nur be
denken, daß es Gott eben ſo leichte ſey den
Leib nach dem Tode wieder zu erwecken, als
es ihm war, demſelben zu erſchaffen. Es iſt
auch keine wurkliche Schwierigkeit in dieſer
Sache, wenn man einwendet, daß ein Kor—

per in die Nahrung eines andern verwandelt
wird. Denn erſtens iſt er uberhaupt falſch,
weil die Seele zu ihrem Schopfer wiederum
gehet, von dem ſie ausgegangen iſt, derſel—

ben Erhaltung, ruhret bloß von dem Willen
Gottes her, welches ſelbſt die weiſeſten Hei
den geglaubet haben. Was unſern Leib an
belanget, und alle korperliche. Theile deſſel
ben, ſo gehen ſolche inder Verweſung zwar

auseinander doch verſchwindet kein einziger

Theil



Theil deſſelben, ſondern derſelbe bleibet auf
der Welt. Es iſt eine ausgemachte Sache,
daß in der Welt allezeit einerley Maaß der

Materie bleiben muß, ia ſo gar das geringſte
Stanblein kann von niemanden als dem
Schopfer deſſelben, in ſein erſtes Nichts zu
ruck gebracht werden. Auf eine ſolche Art,
bleibet die Materie unſers Leibes, welche in

der Verweſung auseinander gehet, in dem

Reiche der gotlichen Almacht. Nun ſind
aber Gott, vermoge ſeiner Allwiſſenheit, alle
ſeine Werke bewuſt. Er kennet alſo alle
Beſtandtheile unſers zertrennten, und aus
einander gegangenen Korpers, konnen wir
alſo laugnen, daß er ſeine Allmachtshand
nicht eben ſo uber dieſe Theile, gleich wie
uber die ganze Welt halte?

Erbern ſo moglich wird es ihm ſeyn, die
ienigen Stucke, aus welchen unſer Leib zu
ſammen geſetzet geweſen, wiederum aufs neue
zuſammenzu bringen, und den Leib zu bil—

den; auf dieſe Weiſe kann auch keine Ver
miſchung der Korper moglich ſeyn.

Nun folget endlich, die ewige Gluck
ſeligkeit der Frommen, und das ewig fort
dauernde Ungluck der Boſen. An den er

ſtern hat niemand einen Zweifel, an den

letz
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letztern aber hat die Vernunft einen Anſtoß
fiuden wollen. Ob gleich die Vernunft an
fuhret, daß zwiſchen der kurzen Vollbringung
der Sunde, und der ewigen Strafe, keine

Gleichheit ſey, als welche Gleichheit dennoch

von der gotlichen Gerechtigkeit nothwendig
erfordert werden muſſe; daß eine ſo ſchrock—

liche Rache ſich auf keine Art mit der menſch
lichen Natur, am allerwenigſten aber mit der

Gute Gottes ſich vereinigen latt. So bleibt
es doch eine ausgemachte Sache, und der

Vernunft vollig gemaß, daß dieſes mit der
Gerechtigkeit, und Gute Gottes beſtehen

konne. Die Heiden haben es nicht fur un
vernunftig gehalten, daß die Strafe derieni
gen ſo ſich nicht haben beſſern wollen, ohne

ein beſtimmtes Ende ſeyn ſollte. Es ſtim—

met mit der Vernunft vollig uberein, wenn

wir erwegen, daß das Verhaltnißz der Sunde
und ihre Strafe, auch nach den naturlichen
Regeln der Gerechtigkeit, in der Eleichheit
der Zeit nicht kann geſucht werden. Giebt
es nicht Laſter, welche zu ihrer Vollbringung
kaum einen Augenblick Zeit. brauchen, und
dennoch mit einer ewigen Gefangniß, oder

wohl gar Todesſtrafe beleget werden? Wird
nicht vielen, wegen eines begangenen Laſters,
alle ihre zeitliche Gluckſeligkeit auf ewige
Dauer des nalurlichen Lebens geuommen?

Leh



Lehren uns nicht die Regeln der Gerechtig
keit, die Laſter und Verbrechen nach ihrer in
wendigen Beſchaffenheit, nach ihren Umſtan
den, beſonders aber nach den Umſtanden der
ienigen, an welchen ſolche begangen werden,
kennen, und die Strafe nach ſolcher Beſchaf—
fenheit einzurichten? Wird nicht derienige,
welcher ſich eines Laſters der beleidigten
Maieſtat ſchuldig macht, oder ſich an der
Ehre ſeines Vaters vergreift, mit einer har
tern, langern und ſcharfern Strafe beleget, als
ein anderer, der fich an ſeines Gleichen ver
griffen? Allerdings, dieſes beftatiget die Er
fahrung! Gilt alſo dieſes in menſchlichen
Rechten, warum ſoll dieſes nicht auch bey

dem Laſter der verletzten gotlichen unendli
chen Maieſtat, und ſeiner uber alles gehen
den Vaterehre gelten? Es hat ia Gott
dem Menſchen Gutes und Voſes, eine
ewige Seligkeit, und eine ewig dauernde
Strafe furgeleget, er kann entweder dieſe,
oder iene, nach ſeinem Gefallen erwehlen;
ruhret alſo ſein Ungluck nicht von ihm ſelbſt
her, wenn er die beliebte Sunde, und damit
auch zugleich die bewuſte Strafe erwehlet?
Darzu horet ia die Sunde eines Gottloſen
mit ſeinem Tode nicht auf, ſondern er ſun
digt noch nach dem Tode immerfort, folglich
bleibet der Zorn Gottes uber ihn, und er von

Gott
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Gott geſchieden. Hieraus iſt alſo offenbar,
das auch dieſe Lehre mit der ſtrengſten Ver
nunft ubereinkomme.

Ein ieder Wahrheit ſuchender Leſer wird
alſo hinlanglich erkennen, daß alle Lehren der
chriſtlichen Religion, obſchon einige derſelben

die Vernunft uberſteigen, dennoch, da ſie

aus der Offenbarung erkannt werden, der
geſunden Vernunft nicht zuwider ſeyn, ſon
dern daß dieſe Vereinigung der Vernunft
und Offenbarung, ein neues Zeugniß der

Wahrheit von dieſen Lehrbuchern der chriſt
lichen Religion ſind.

Zehende Abtheilung.
Ein uberzeugender Beweis von der
Gotlichkeit der Schrift, iſt ihre innere Kraft,

die Menſchen zu bekehren, und zu

heiligeu.

curd enn wir endlich auch ſonſten· keine Be
b weiſe hatten, welche von der Gotlich
keit der Schrift zeugeten, ſo iſt es ihre in

nere heiligende Kraft, den Menſchen zu er

leuchten und, zu bekehren. Dieſe innerliche

Kraft empfand das ſamaritaniſche Weib, de
ren



95

ren Joh. 4, 19. gedacht wird; ſie wurde burch
daſſelbe getroffen, daß ſie eine Erkentniß von
Jeſu erhielt, und ihre Laſter in ihr rege wur—
den. Von dieſer Kraft wurden die hohen
Prieſter in der Rede Petri turchdrungen,
daß es ihnen durch das Herz gieng. Jener
laſterhafte Landpfleger Felix empfand die
Kraft deſſelben auch, als Paulus von der
Gerechtigkeit, Keuſchheit, und von dem zu
kunftigen Gericht redete. Die Apoſtelge
ſchichte meldet, da er dieſe Worte gehoret,
ſey ihm Zittern und Erſchrecken angekom
men. Dieſes gotliche Wort, hat eine ſolche
Kraft, daß es die Herzen entzundet, und gleich
ſam in einem Brand ſetzet, wie bey ienen
Emaunutiſchen Jungern, welche bekannten:

Brandte nicht unſer Herz in uns, da

er mit uns redete, auf dem We—

ge, und uns die Schrift erofnete?
Das menſchliche Herze wird unter Leſung
derſelben, von einer unvermutheten Empfin
dung der Gotlichkeit geruhret, daß es die
verborgene Tiefen der Sunden erkennet, be
kennet, und auf dem Angeſichte liegend, Gott
reumuthig abbittet. Der iudiſche Konig
Agrippa wurde bey dem erſten Eindruck
deſſelben faſt zum Glauben beweget Das

menſchliche Gemuthe wird durch daſfelbe,

wie
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wie von einem Lichte, welches aus der Fin
ſterniß hervor leuchtet, nicht nur ganz durch

drungen, ſondern es kann auch nicht un
fuhlbar bleiben, wenn es gleich wollte. Sol
ches erfuhren die Aelteſten und Schriftge—
lehrten zu Jeruſalem. Apoſtelgeſch. 4. Auch
muſte der hohe Rath zu Jeruſalem ſolches
empfinden,daß ihm alle Worte Peiri durchs
Herz gingen. Cap. Z, 33. Dieſe Kraft
wurkte, als Stephanus mit Heiterkeit ſei
nes Geiſtes, ihnen alle ihre Fehler, Bos
heiten und Mangel aufdeckte, daß ſie die
Zahne zuſammen biſſen uber ihn Die—

ſes gotliche Wort, wird zu einem verſchloſſe

nen Feuer in dem menſchlichen Herze, daß
es nicht erfticken kann, ſondern immer wie—

der aufs neue anbrenut, wie der Prophet
Jeremia Cap. 20, 9. ſelbſten ausrufet:

Es ward in meinem Herzen wie ein

brennend Feuer, in meinen Gebeinen

verſchloſſen, das ichs nicht leiden konu
te, und ware bald vergangen; und
dieſes iſt die Sache, welche die Schrift
eine Beweiſung des Geiſtes und der Kraft
nennet. Hieraus fiehet nun ein ieder, daß
dieſe Bucher von

dem innerlichen Zengniß
des heiligen Geiſtes beſtarket werden, und

da
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daß durch dieſes Wort auch unſeren Seelen
ein Zeugniß mitgetheilet werde. Denn der

heilige Geiſt zeiget nach ſeinen ordentlichen
Gnadenwurkungen in unſern Herzen, daß

Geiſt (das iſt der heilige Geiſt, nach ſeinen

auſſerordentlichen Wurkungen in denen Apo
ſteln und Evangeliſten, die uns dieſe Bucher

geſchrieben haben) Wahrheit ſey. 1 Joh.
5, 6. Da der Geiſt als einer von den

drey himniliſchen Zeugen, dem Zeugniſſe

des Geiſtes,in dem geſchriebenen Wort
beitritt, und uns, die wir glauben, deſſen

Gewisheit verſichert. Was hat ſoö viele

tauſend Martyrer beherzt gemacht, die Wahr
Hheit diefer Schriften mit ihrem Blute zu
verſtegeln, als die inwendige Empfindung
vieſes gotlichen Zeugniſſes in ihrer Seelen?

Was machtt ihnen die ſchwerſten Martern
nichtnur ertraglich, ſondern anch angenehm,als

die Troſtungen deſſelben Geiſtes, welche ihren,
zeitlicher Weiſe, verſchmachteten Leib und
Geele aufrichteten, erfreueten und belebten.
Gie muiſten ia, auſſer einer ſolchen Verſiche
rung,! ihrer Sinnen beraubt geweſen ſeyn,
wenn. ſie- durch eine ſo leichte Sache, als
das Weyhrauchwerfen vor dem Gotzenbilde

war, nicht einem ſo ſchweren Ungemach hat
ten entgehen wollen; dieſes alles aber kann

man von den Zeugen der Wahrheit nicht

G ſagen.
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ſagen. Dieſes Zeuguiß. wurkete bey ihnen
(und es wurket noch bey mir) daß ſie al
les Vergnugen,alle irdiſche Guter dahin gaben; gegen alle Martern faſt unempfindlich wa
ren, und den grauſamſten Tod nichtachteten.

Jener Soldat, deſſen Tertullianus gedenket,

war mit der Hofnung des Blutes Chri
ſti gezeichnet, geſtiefelt mit der Fextig—
feit. des Evangelii, /gegurtet mit dem
ſcharfen Worte Gottes,unduus desA
poſtels Worten, uber und uber gewapnet.
Alle dieſe Zeugen, ſturben um Jeſu—willen.
Sie verſiegelten dieſe Wahrheit, welche in
den Schriften, der Propheten. und Apoſtel
enthalten ſind, undwelche Wahrheiten durch
den heiligen Geiſt in,ihnen vreſtegelt waren,
mit ihren Blut.

Dieſe Erklarung des Geiſtes und der
Kraft, von dem gotlichen Urſprunge der
Schrift, habe ich auch in meiner Seele, bey
manchen Verlegenheiten, bey auſerſten Nothen, bey ſchwarzen Anfechtungen, zu. meinen
Troſt, und zur volligen Beruhigung mei
nes Herzens gefuhlt. Jhr Zuſpruch iſt alle
zeit bis in das Jnnerſte meines Herzens ge—
drungen, und hat allen Sturm, und Beang

ſtigung,



99

ſtigung, uberwunden. So ſchlieſſet dann die

ſtrengſte Vernunft, daß dies Buch von nie—

manden anders ſeinen Urſprung haben kon
ne, als von dem Schopfer unſerer Seelen;
der als ein Gott alles Troſtes, am beſten
weis, wie ſein weinendes, und betrubtes
Geſchopf aufzurichten, und zu beruhigen ſey.

Eilfte Abtheilung.
Alſo iſt dies Buch wahrhaftig die

gotliche Offenbarung.

J

m ir haben alſo, Gottlob! Beweiſe geJ

nung, fur die Gotlichkelt der heiligen

Schrift. Es iſt kein Buch in der Welt,
aelches mehr. Zeugen ſeiner Glaubwurdig
keit anfuhren kann, als eben daſſelbe. Wenn
alſo noch Menſchen vorhanden ſeyn, welche

die Wahrheiten der Religion uicht glauben;
ſo hat der Mangel von Beweiſen keine

Schuld, ſondern der Mangel der Aufrich
tigkeit, und das einſeitige Verfahren mit
ſich ſelbſt. Will alſo iemand nach der Ver
nunft und Billigkeit, die Offenbarung rich—

tig beurtheilen; ſo muß er unpartheyiſch
werden und ſeinen Luſten abſagen, welche

G 2 ihm
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ihm ein Vorurtheil beizubriügen,gar ſehr
bemuhet ſeyn werden. Wer ſich in eine

ſolche Gemuthsverfaſſung ſetzt, der muß den

Grundſetzen der chriſtlichen Religion, um der
innern Vortrefflichkeit der Sache ſelbſt, Bei
fall aeben. Wer alſo einen Trieb findet
die Wahrheit zu erkennen, der inußauf ho
ren Menſchen Beifall zu geben, weil ſie nichts
anders wiſſen als dies: So ſporichſt du,
ſo ſpreche ich, ſondern er muß nur dies
einzige horen: So ſpricht der Herr! Hier
hat er die Bucher des Herrn vor.ſich, von

deren Richtigkeit er nunmehro uberzeugt
ſeyn kann, und keinesweges zweifeln darf;
folglich, muſſen dieſelben auch die einzige
Richtſchnur ſeyn, alles nach derſelben zu be
urtheilen.

Wie viele von unſern Religionszweifleru
werden nicht beſchamt, weun ſie die Anhan
ger des heidniſchen Weltweiſens Pythagoras
folgenden Beweis fuhren horen: Er hats
geſagt! und dieſes war ſchon genung, alles

zu bekraftigen, und fur richtig anzunehmen.

Sie hingegen zweifeln an dem, was ihnen

Gott, Vernunft, und Gewiſſen lehret. Soll.
te es ihnen nicht genung ſeyn, wenn es be
wieſen wird, Gott hats geſagt?

An



An den Gcheimuiſſen welche in der
Schrift enthalten ſind, darf niemand den
geringſten Anſtos nehmen, weil alle ſobe—
ſchaffen ſind, daß ſie zwar uber unſere Ver—
nunft, aber nicht wider dieſelbe gehen. Dieſe
Hoheit aber, welche uber endliche Vernunft
gehet, iſt unzureichend, die Gotlichkeit dieſer
Bucher verdachtig zumachen. Aber nur denn
wurden ſieden Namen einer wahren Of—
fenbarung nicht verdienen, wenn ſie gar kei—

ne Geheinmigfe enthielten, welche uber menſch
liche. Verſkunft erhaben, der Gotheit aber
pollig anſtandig ſind. Dieienigen, welche
ohne Vorurtheil, und mit einem Wahrheit
liebenden Gemuthe dieſe Bucher leſen, werden aar bald eiufehen, daß auch dasienige,
was unſer. Verſtand, nicht klar und deutlich

kegreift, dennoch wahr ſeyn konne. Jemehr
wir uns ſelbſten bewuſt ſind, in was fur
engen: Graujen, die Krafte unſers Verſtan
des beruhen; und daß, derſelbe zum theil
nicht einmaldie verſchiedene Wurkungen der
Natur dunkel, geſchweige klar und deutlich
begreifet. Die Kenntniß unſers Verſtan
des lehret uns dieſes, und die tagliche Er
fahrung beffatiget dieſen Satz.

Bey dieſer Erkanntniß unſerer ange
bohrnen Schwachheit, nehmen wir ia in

Gz ver



verſchiedenen Sachen, welche uns nicht be
kann ſind, das Zeugniß anderer Menſchen
an, und erſetzen durch ſolches, unſere eigene

Mangel, welche wir in der Wiſſenſchaft und
Erkeuntniß haben. Wir aeben dem Zeug—

niſſe eines andern unſern Glauben und Vei—
fall, ob ſich gleich die Urſäche des Veifalls,
nicht in der Klahrheit der Sache, wovon ge
zeuget wird, ſondern in der Perſon des Zeu
venden befindet. Dieſes Zeugniß iſt hinlang
lich uns bey der Sache zir!beqgnugen, wenn
wir nur keine unvermeildliche Unmoglichkel—

ten in derſelben wahrnehmein; wenn wir nut
uberzeuget werden, daß dasienige, welches
von einer GSache geſagt wird, nicht mit ſich
ſelbſten ſtreitet, oder ſich unter einander ſelbſt
auf hebet. Daraus ziehe ich nundiefen

Schluß: Wenn wir alſo der Menſchen
Zeugniß annehmen, ſo iſt iaGottes Zeug
niß groſſer; Hhaben wir eiir menſchliches
Zeugniß in naturlichen Dingen vonndthenj
ſo konnen wir in denienigen Sachetni, welche

unſer geiſtliches und ewiges Wohl enthal—

ten, dasienige Zeugniß, welches allein vdu
Gott kommt, um ſo vielweniger entbehren;
ie inehr unſere Vernunft ohne daſſelbe verr
dunkelt, und der Verſtand eines endlichen
Geſchopfetz verfiüſtert iſt. Wenun nun alſo
eine Lehre, die imſern Verſtaüb ein Gel

heim



heimniß iſt; einen ſolchen Zeagen hat, wie
unſer Jeſus geweſen iſt, der zugleich allwiſ—
ſender Gott war, ſonhat unſtreitig die Ver—
nunft, wieder ein ſolches Geheimuiß, welches

ſie nicht begreift,nurallein nichts einzu—

wenden, ſondern ſie kann ſich, auchmit einem
ſolchen Zeugniſſe hinlanglich beruhigen, und
gewiß glauben, daß es Wahrheit ſey. Will
ſie ſich dabey nicht uberzeugen laſſen, ſomuß
die Vernunfterſt beweiſen, daß in den Ge
heimnlßvollen Lehren Jeſu,. ſolche Sacheir
enthalten ſind;, die mit ſich ſelbſt ſtreiten;
die.ſichuntereinander aufheben; und alſo ei

unen wahren Widerſpruch bey ſich fuhren.
Allein, hierrtrote die ſcharfſte Vernunft dieſen
Lehren entgegen; der aroßzte Scharfſinn, be
muhe ſich mit allen Kraften, mir einen wah—

ren Widerſpruch zu zeigen, ſo bin ich, Gott
Lob! mit Freudigkeit meines Herzens uber—

zeugt,:daß an den Felſen der Lehre Jeſu, alle
Einwurfe werden zerſcheitern,und nie ein ein
ziger gegrundeter Widerſpruch wird konnen
aufgebracht werden. So ſey:denn der Ver
nunft ein ibilliges Stillſchweigen gebothen,

weil ichuberzeuget bin, daß alles dasienige,
was die eingebildete Weisheit der Menſchen
in den Geheimniſſen der Religion, als ſich

ſelbſt widerſprechend falſchlich angiebt, wahr
haftig! kein. Widerſpruch ſeyz ob ich es gleich
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nicht wiſſen kann, wie es mit demſelben ei—

gentlich zugehet. Solaſſe ich mich doch

daran begnugen, daß es die himmliſche Weis;
heit unter ſolchen Umſtanden egeoffenbaret
hat, welche nichts Widerſprechendes bey ſich
fuhren; und ſcheue mich mit einevheiligen Ehr
furcht ein mehreres vermeſſeutlichzu wiſſen.

ll—1

Der unſelige Spottter diefer erhabenen

Geheimniſſe,
kann immerhin ſpotten; der

bedaurungswurdige; Vernunftgrubler hange
immer ſeiner verfinſterten Vernunft nach;
er ſuche ſo viel Vernunftgrunde hervor,

als,es immer moglich iſt, mich in dieſen

allerheiligſten Geheimniſſen irre zu machen;
Gott Lob! daß. ich vollkommen uberzeugt
bin, daß die in der allerheiligſten Religlon
meiues Jeſu, vorkommenden Geheimniſſe;
ſich keinesweges widerſprechen: Ja, ich bin
ſo feſte uberzeugt, daß ich alle Feinde der
ſelben herauszufordern mich erkuhjne. Es
itete derMannvonWahrheitsliebr gedrun
gen. hervor;z er uberzeuge mich durch Grun
de einer unurſtoßßlichen Wahrheit eines ane
dern; er vermeide alle ſophiſtiſche Reden
und Schluſſez er. gebe Gott die. Ehre und—

rede die Wahrheitz ſo will.ich mich uber
zengen laſſen?, fonwill. ich ihmndankend, ein

D ande
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anderes glauben Dolh ich bin
verſichert,daß keiner unter allen Sterbli—

chen, iemals im Stande ſeyn wird, mich

auf dieſe Art eines andern zu uberzeugen.

Der unter der Larve einer burgerlichen Sitt—
ſamkeit, der in dem ehrwurdigen Kleide der
Frommigkeit, einhergehende Freigeiſt, kann
immerhin dieſe Geheimniſſe laugnen! er

trete immer offentlich auf, und laugne die
geheimen Lehren der chriſtlichen Religion!
er wird.  wich: nicht irre machen! er wird
mich.durch ſein ungegrundetes Gewaſche
keines. andern uberzeugen! verabſcheuen,

ia verabſcheuen werde ich ihm! Der
Zweifler der Religion, laſſe es ſich an—

gelegen ſeyn, zuerſt den Willen zu thun,
des, der Jeſum geſandt hat, ſo wird er
inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſeyh.
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Zwolfte Abtheilungs.

Schlußſatz, zu einer Aufmunterung fur
alle Chriſten, dieſes Buch nie von ihren

Augen kommen zu laſſen.

cFgra es nun auſſer. allen Zweifel geſeßt
iſt, daß die Bibel ein: gotlichesBuch,

ia aleichſam ein Brief»)des allmachtigen
Gottes, an ſeine Geſchopfeiſtz barin er
ihnen ihr Wohl und Weh, ſeinen Willen
und Verheiſſungen auf das dentlichſte er
ofnet, vortraget, und bekannt macht. So
warees eine der aller unverantwortlichſten
Handlungen, dieſes Buch entweder gar nicht,
oder, dochlau, und ftalt zus leſen.:.Man
folge hierin nur einem weltlichen Bey—

ſpiel n), man leſe dieſes Buch mit einer
ſolchen Aufinerkſamkeit, als wie die Briefe
eines weltlichen Konigs; man laſſe nicht

eher

Gregorius M. I.4. Epiſt. zi. an Theodo
rum den Anzt. Vol. II. p. 712. C.

e) Auguſtinus in der Erklarung des 66. Pſalms
u. 10. T. 4. p. a9y6. C. D.



107

eher nach, bis man den Willen Gottes
recht verſtanden hat; denn das iſt der

Befehl Gottes, und unſere Pflicht. Er
ſterer rufet einen ieben ernſtlich zu:

Laß das Buch dieſes Geſetzes, nicht

von deinem Munde kommen, ſondern

betrachte esTag und Nacht: auf
daß du halteſt und thuſt alle Dinge
nach dem, was darinnen geſchrieben

ſtehet.. Alsdenn wird dirs gelingen

in allem, das du thuſt, und wirſt
weislich handeln konnen. Joſua 1, 8.

Dieſen Befehl zu vollbringen iſt unſere

Pflicht. Dem unerachtet folgen noch ſo
viel Tauſend ihrer Vernunft, welche eine

trockene Quelle iſt, die kein Waſſer giebet,

und die lebendige Quelle verlaſſen ſie.

Sie ſuchen die Wahrheit in dem Jrthum,
und ein helles Licht, inder Nacht. Wer
hatte dieſes bey:vernunſtigen Menſchen vor
moglich gehalten, wenn nicht die traurige

Erfahrung meinen Satz beſtatigte? Ja,
vielleicht redet ſelbſten das Gewiſſen“mei

ner Leſer vor dieſe Wahrheit, indem es

ſie uberzeuget, daß ſie ſich ſelbſten, die
ſer
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ſer aroſſen Nachlaſſigkeit ſchuldig gemacht
haben.

Aber noch viel unverantwortlicher iſt
es, wenn wir aus keiner andern Urſache
in dieſen Buchern leſen, als nur Zweifel,
und ſophiſtiſche Fragen aufzuſuchen
woruber bey vielen das Leben zu Ende ge
bet, eher als ſie die Wahrheit erkennen.
Darum hat ſie uns Gott nicht aufzeichnen
laſſen; ſondern aus der Abſicht, daß wir
durch dieſelben Bucher gebeſſert, zu guten
und rechtſchaffenen Entſchlieſſunagen geleitet,
und durch Ausubung wahrer Tugend und

Gotſeligkeit, zu unſern ewigen, wahren, und
dauerhaften Glucke gelaugen! ſollen nn).
Aber der unſelige Freigeiſt, vetſchlieſſet vor
disſen. ewigen Wahrheiten die Ohren, er

brauchet ſolche Bucher nunr darum, damit
eriauf die ſrecheſte Weiſe, hier oder da ein

Wort finde, welcheser zumr; Spott und
Gelachter brauchen kannr.:. Rie. wurde ich
geglaubt haben, daß. es unter Menſchen,

unter

Auguſt. Ep. 1a2. an den Diogratias Qu.
G. u. 38. T. 2. p. 218. A. B.

e) Seneca Ep. 1os. p. m. ati.
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unter vernliuftigen Geſchopfen, ia was noch

ſchrecklicher iſt: unter denen, welche ſich
nach Chriſto nennen, einen ſolchen Unſinn
geben konnte, wenn es nicht die Erfahrung
beſtatigte.

Aber auch bey dem frecheſten Spot
ter der allerheiligſten Religion meines Jeſu,
bleibet dieſer geheime und qualende Zweifel

ubrig: Wie, wenn dieſe Vucher, dennoch

voötlich waren? Diefe Fratge des Gewiſſeus
kann er nicht hindern, diefen Gedanken der
Geele kann er nicht widerſtehen. Wendet
doch, meine Leſer, eure Aügen auf das
Todtenbette eines ſolchen Unalucklichen; ſe
het wie die ſchwarze Furcht, welche aus
der Ungewißheit ſeines Glaubens entſtehet,

ihn vinreißt.  Erblicket mit einem Aune

vbll Mitleids,die ſchrecklichen Zweifel, wel
che ſeine Seelt beſturmen; ſehet auf den na
genden Wurm  ſeines Gewiſſens, und enblich

uf die in alle Ewigkeiten fortdaurende Un
gluckſeligkeiten, ſo werdet ihr ſelbſten dieſe

Wahrheit erkennen, daß ein Spotter nie
wahrhaft ruhig, nie wurklich glucklich, ſon-
dern vielmehr ewig unglucklich ſey.

Der



Der Gpotter der Religion Jeſu, der
Freigeiſt, und der Vernunftler bilde ſich im—

merhin ein: daß er mit der großten, doch

ſtraf barſten Sicherheit, den Geiſt Gottes
auffordern konne, welcher in dieſen Buchern
redet: daß er mit einer ins Gehor fallenden

Stimme, entweder ſeinen Jrthum verdamme,
oder wenn er recht hat, ſeine Meinung be
kraftige, und alsdenn das Urtheil ſpreche h

Der Freigeiſt ſpreche immer hin mit der
großten Frechheit: Jch hore keine Stim
me, ich vernehme keine Sprache. Dem
ungeachtet kommt die Zeit, da die Stimme
der heiligen Schrift, ihn und. den ganzen

Erdkreis richien wird. Joh. 1 2548. Alsdenn
wird er ſolche nicht uberhoren konnen.

Niemand gebe ſeinem Unglauben einen Vorr
wand, ſich etwann zu uberreden, die Ab—

ſchriften der Bibel konnten wohl verfalſchet

ſeyn. Dieſer Argwohnfalltvon ſelbſten hinweg,

durch die groſſe Einſtimmigkeit des Zeugniſſes

der Menſchen, welchen ſie den Jnhalt der

Schrift vom Anfang gegeben haben. Ein
ieder meiner Leſer denke vielmehr, daß ein

14
u 222 22

IDiä— v

Siehe die Feſchichte vom Religionsgeſprache

zu Regenſpurg Seſſ. 9. P. 292. 293. a9ſ.
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mal ein. Tag aufgehet,an welchen alle
Elemente durch donunerndes Krachen, zer
ſchmelzend in ihr voriges Nichts zurucke
gehen werden; aber zugleich glaube er, daß

die Worte meines Heilandes unverganglich,

ia von einen ewigen Werthe ſind. Ja er
wird an eben  dieſem Tage feierlich erkla—

xen, daß er dieſe Schrift vor die, von ihm
geoffenbarte, erkenne, und daß nach dem—

ienigen Worten, welche ſie enthalt, uns die

Ewigkeit richten
ſoll.

o.

An urnn
Nun bitte ich einem ieben meiner Le

ſer, der ein innigſtes Verlangen nach wah
rer Gottesfurcht, nach.der ewig. dauernden
Guuckſeligkeit ſeiner Seelen hat; daß.  er
keine Zeit verſaume, das Herze ſeines Got—

tes, aus ſeinen eigenen, in, der Schrift ent
haltenen Worten, kennen zu lernen, nachzu
ſinnen, und, nach demiſelben allein. zu leben.

Es muſſen dieſelben zum ewigen Andenken,

gleichſam in. das Herze eingebrannt, und
ewig unausloſchlich bleiben! Der unſelige

Ekel

9 Tertulliunus I. 4. wider den Marcionem
c. zy. 2 m. J27. A.



112

Ekel vor demſelben verſchwinde, und eine

heilige Begierde erſetze dieſe Stelle. Dieſe
gotliche Schrift ſey unſer einziges Vergnu
gen, und Beruhigung; ſo werden wir nie—

manden hinterqehen, und wir werden: So
wahr Gott iſt! auch von ihr nicht beiro

gen werden. Kommnt iuns in dieſen

Buchern vielleicht. etwas dunkel vor, ſo
werden wir durch ein ſleiſſiges. Forſchen,

und andachtiges Gebet, bey dem Gebrauch

derſelben, gar bald das helleLicht erblicken,

ſo wird uns die himmliſche Weisheit, in

alle Wahrheit leiten.
Tut

Niemandlaſſe ſich uberreden, daß in

dem alten Teſtamente keine Prophezeihung

von Chriſto angetroffen wurde. Kbeiner

laſſe ſich von Freigeiſtern uberreden; daß
dieſelben nur durch menſchlichen Witz auf
Chriſtum gezogen, und gedentet worden

ſind. Ein ſolcher Lugner verdienet keinen

Glauben. Wer die Wahrheit liebet, der

leſe die Bucher des alten Teſtaments mit
Bedacht, ſo wird er in denſelben eine got
liche Harmonie in den Verordnungen, Weiſ—

ſagungen, und Geſchichten antreffen, welche

alle an dem nunmehro erſchienenen Erlo—

ſter,



ſer, wirklich zuſammen getroffen und erful—

let worden ſind. Gott Lob! daß ſie uns
klarer erofnet ſind, als den Auslegern vor
der Zukunft Chriſti. Dank ſey der got—

lichen und ewigen Liebe, welche uns die

Augen des Verſtandniſſes geofnet, und uns
hat ſehen laſſen, was vielen Propheten und
Konigen iſt verſaget worden.

Enblich, meine Leſer! ſuchet in der
heiligen Schrift, keine inenſchliche Weis—

heit, keine philoſophiſche Wohlredenheit
ſondern die Wahrheit und Gottſeligkeit.

Alle Wahrheiten der gotlichen Religion *w)
meines Heilandes, muſſen mit eben dem
ſelbeu- Geiſt geleſen werden, durch welchen

ſie aufgezeichnet ſind; dahero iſt es nothig,
daß wir dem Herrn fußfallig anrufen *nnisJe

daß

e) Thomas a Kempis L. J. von der Nach
ſolge  Ehriſti. C. V.

Bernhardus ad fratres de monte Dei C.
X. n. 31. p. J2. b.

oun) Origenes in der XII. Homilie uber dat
2B.



daß er uns die Augen des Verſtandes er—

ofne, mit himmliſcher Weisheit, unſern Geiſt
erleuchte, und uns geſchickt mache, dieſes
verſiegelte Buch der heiligen Schrift zu
verſtehen. Wer aus dem Vrunnquell der
gotlichen Weisheit zu ſchopfen kommt, dem

werden die Augen erofnet, und das Herze
aufgethan werden, daß er aufmerkſam ſeyn

wird, auf alles, was in derſelben geredet

wird. Er wird immer mit heiliger und
reicher Erkenntniß und Erfahrung zuruck
kommen.

Nun gehet hin, meine Leſer! und
erweget alles in eurem Herzen, bewahret

dieſe Worte unter gotlichen Seegen in eu
ren Seelen. Laſfet dieſen Satz feſte in eure
Herzen eingepraget ſeyn, Nichts ohne
Schrift anzunehmen. Folget nicht den

Gedanken der Menſchen, ſondern den Ge
danken des heiligen Geiſtes, damit eure
Erkanntniß vollkommen und ihr in allerley

geiſtli

2B. Moſit. Vol. J. der lat. Werke p. 1oo.
und Juſtinus Martyr im Geſprache mit dem

Truphone p. m. a25. B.



geiſtlichen Erfahrungen geheiliget werdet.

Wiewohl wird euren Seelen ſeyn, wenn der
einſt iener unvermeidlicher Tag des Todes
hereinbricht, und ihr durch ſolche Erfahrung
bereit und geſchickt ſeyd, ihm mit Freuden
entgegen zu ſehen. Was fur eine Gluckſee
ligkeit werdet ihr genieſſen! wenn ihr der
einſt im Schauen alle Seligkeiten einerndtet,
welche euch hier, der in der Schrift gegrun—

dete Glaube vor Augen ſtellete. Bange

Furcht, ſchwarzer Gram, wird von euch ent
fernet ſeyn. Dahingegen himmliſches Licht
euch beleben, und euren unſterblichen Geiſt
mit Heiterkeit umgeben wird.

Jch aber wende mich zu Gott mit dem
inbrunſtigſten und feurigſten Herzen, und
bete vor euch: Brunnquell aller Guter!
laß alle, die dein Wort leſen wollen, an
ihren eigenen Sinn und Verſiand verzagen,

und dich in Demnth, daß du ſie durch dei
nen Geiſt erleuchten wolleſt, eifrig bitten;
laß ſie auf alle Wokte fleiſſig aufmerken,

und den wahren GSinn des Geiſtes, auch den

Buchſtaben nach, wohl faſſen; laß ſie von
herzlicher Begierde brennen, die heilſame

Wahrheit in Chriſto einfaltig zu lernen,
und in gotlicher Lebenskraft willig zu voll

H 2 brin



bringen: ſo wird der, welcher ſich in Buſſe,
Glaube, Liebe und Gedult am meiſten ubet,
auch in der Erkanntniß der Wahrheit am
ſtarkſten, durch die Gnade befeſtiget werden,
er wird ſich auch daran begnugen laſſen, und
bey fich denken:

Der Tag der Ewigkeit, wird mehrLicht mir gewahren,

Des Gottmeſſias Lieb, im Schauen mir erklaren.

nnendlich iſt mein Heil. O Glaube, der erfreut.

Gelobet ſey der herr! Gelobt in Ewigkeit!

1a
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